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Näher, mein Gott, zu dir! 


Fahr’ ih auf Pan zerbredylichem 


iffe 
Mitten durch dranende Felſen und Riffe: 
Heben ſich zornig die Wogen, die Wellen, 
Möchten! mein Scifflein zermalmen, 
zerichellen; 
Wünſch' ich nur diefes mir: 
Naher, mein Gott zu dir, näher zu dir. 


Screit’ ich durch Sauter Gefilde der 
Wonne, 

Droben die lachende, lenchtende Sonne, 

Blumen und üppiges Grün zu den Füßen, 

Dorther vom Walde ein Rauſchen und 
Grüßen; 

Wünſch' ich nur diefes mir: 

Naher, mein Gott, zn dir, näher zu dir! 
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Die Quelle der Kraft. 

O Urjprung des Lebens, o ewiges Licht, 

Wo niemand vergebens jucht, was ihm 
gebricht! 

Lebendige Quelle, 

Die lauter und belle 

Sn reihlicher Fülle vom Himmel her fließt 

Und fi in die gläubigen Seelen ergieht! 





Du ſprichſt: Wer begehret zu ſchmecken 
ion bier, 

Was ewiglich nähret, der komme zu mir! 

Seht himmliſche Gaben, 

Die Fräftiglich Taden! 

O tretet im Glauben zur Quelle heran! 

Hier iſt, was euch ewig beieligen fann. 


Mein Hirt und mein Hüter, ich fomme zu 
dir! 

Gewähre die Güter des Heils auch mir! 

Du kannſt dein Verſprechen 

Mir Armen nicht brechen; 

Du fieheft, wie elend und dürftig id) bin, 

Drum gib deine Gaben aus Gnaden mir 
hin! 


O Brunnquell, du labeſt Geiſt, Seele und 


Und wen du begabeſt, der hat himmliſches 
Gut! 

Dies recht zu genießen, 

Kann alles verſüßen; 

Es ſinget, es jauchzet das fröhliche Herz, 

Es weiß nichts von Kummer und nagendem 
Schmerz. 





Der Zeitgeiſt. 
Von W. Horn. 





Es iſt unſre Aufgabe, das dem Reiche 
Sottes, bezw. der Kirche Nützliche zu för— 
dern und das Schädliche zu bekämpfen. Auf 
leßteres find meine Bemerfungen gerichtet. 
Nicht ſowohl Gewalt und blutige Verfol- 
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gungen als vielmehr der zerjegende Ein- 
fluß des Zeitgeiltes war immer der gefähr 
lichite Feind des Reiches Chriſti. Das Blut 
der Märtyrer hat die Saat der Kirche ge- 
diingt, bon flammenden Sceiterhaufen 
und aus dunfeln Sterferzellen ertönten 
Siegespjalmen. Aber der Meltau des 
Weltfinnes hat von jeher die Wurzeln und 
Blüten der göttlichen Heilsanſtalt zu zer- 
tören und ihren Siegesgang zu hindern 
geſucht. Dagegen gilt’3 zu warnen. Dies 
wird freilih niemand popular machen, 
aber der Wächter am Tor ilt ebenfo un 
entbehrlich wie der Hütter, der die Felt 
alode läutet. 


Oft wird der Ausdruck Zeitgeiit miß— 
veritanden und mit dem Geijt der Zeit 
verwechſelt. Der rechte Geijt der Zeit ver- 
wendet das Vorteilhafte aus der fortichritt 
fihen Zeitentwidelung, welches Menſchen— 
wohl und Gottesreich förderlich iſt, nach 
der apoſtoliſchen Mahnung: „Schicket eu 
in die Zeit,“ während ſich der Zeitgeiit al 
len populären Zeiterſcheinungen unbedach* 
und unbedingt anbequemt, wie efelhaft die 
jelben immer auftreten ınögen, wenn fie 
nur der Neigung des Pöbels zufagen. Man 
denfe 3. B. nur an die götzendieneriſche Ty— 
rannei der Mode. Daran fann man fehen, 
daß dem Zeitgeift der Zweck jedes Mittel 
beiligt. 

„Es ift modern!” Das ift das Schlag- 
wort de3 Zeitgeiftes und leider da3 Glau— 
bensbefenntnis, nicht nur der Welt, jon- 
dern auch mancher Pirchenleute auf und un— 
ter der Kanzel. Und wer hätte nicht zu 
wachen, damit er von diefem Krebsſchaden 
nicht angefreffen wird, befonders weil der 
Zerſetzungsprozeß wie im Schlaf fo un— 
bermerft vor fi geht. Allmählich, aber 
mit Riefengemwalt, heftet der Polyp des 
Zeitgeiltes feine aiftigen, fitten- und fee 
lenmörderiſchen Ränge an Zions Tore an. 

Lehrt uns nicht die Kirchengeſchichte, daß 
die meisten Gemeinfchaften nad und nad 
dem SZeitgeifte zum Opfer aefallen find? 
Und mie unvermerft diefer Einichläfe 
rungsprozeß vor ſich gehen mag, fieht man 
3. B. an den Laodicäern. Sie brititen fich 
ſatt und zufrieden mit Reichtum, reiner 
Lehre und alleinſeligmachender Selbitae- 
fälligfeit und wiſſen nicht einmal, daß fie 
„arm, blind und bloß“ find. 

Solches aber ift auch uns zur Warnung 
geichrieben! 

Und wo diefer Krebsſchaden an der Le— 
benswurzel nagt, da iſt meder beifere Or- 
ganiſation noch Statiftiiche Ausdehnung, ge- 
ſchweige den Zeuanumg des Giftgeſchwüres, 
fondern allein göttliche Kraft das einzige 
Seilmittel. 

Es erfordert einen unerſchütterlichen 
Slaubenshalt an der allmächtigen Sand, 
um fich unbefümmert um den Spott des 
Zeitgeiſtes einfältiqg und feit an Bott und 
dem Worte Gottes zu halten und den Vor— 
mwurf, ein „alter Sonderling” zu fein, Tä- 
chelnd hinzunehmen. 

Wie das Ungeheuer des Zeitgeiſtes den 
Sänger Gottes Aſſaph ſchon fait an den 
Rand der Verzweiflung brachte, daß er bei- 
nahe an feinem Gottvertrauen Schiffbruch 
gelitten hätte, zeigt uns der 73. Palm. 

Paulus, der theologiſche Volfsphilofoph, 
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fannte und fennzeichnet den Zeitgeift treff- 
ih, wenn er (Kap. 2, 2) am die Ephejer 
ihreibt: „In welchem auch ihr mweiland 
gewandelt habt nad) dem Lauf diejer Welt 

. . .„ und nad) dem eilt, der zu diejer 
Zeit jein Werf hat in den Kindern des Un— 
glaubens.“ — 

Das iſt der Wandel nad) den Lüften des 
Fleiſches und der verblendeten Vernunft, 
welde Gott vom Thron ſtoßen und die 
Welt, die im Argen liegt, binaufheben 
möchte. Ein Beijpiel ihrer Tendenz und 
Frucht zeigt uns die franzöfiiche Revolu— 
tion. 

Die tonangebenden Berjönlichkeiter 
eines Volkes find die Bilder des Geiftes 
ihrer Zeit. Wehe dem Volk und der Pir- 
che, wenn diejelben ſich vom Zeitgeifte, an- 
Itatt vom Geiſte Gottes leiten laſſen! Wel- 
che Berantwortung legt aber dies auf die 
Schultern des PBredigerjtandes; — die Ent- 
ihiedenheit einerjeit3, dem Zeitgeifte in der 
Predigt Feine Bugeltändniffe zu machen 
und fih in populäre Nebengafjen zu ver- 
irren und die Vorſicht andererjeits, dem 
minijteriellen Zeugnis und feiner Wirf- 
—— den zeitgemäßen Charakter zu ge— 
en. 

Die Signatur des Zeitgeiſtes iſt, daß er 
ſich gegen den gekreuzigten Chriſtus, den 
Weltheiland, richtet; denn wie ſtimmt 
Chriſtus mit Belial? Im gleißenden Pha— 
riſäermantel tritt er meiſtens auf und ig- 
noriert in bornehmer Vermeſſenheit die 
Heilslehre des Evangeliums von Sünde 
und Gnade, von Christi Verdienft und Er- 
neuerung des Serzen3 durch den heiligen 
Geiſt, troßdem feine Jünger e3 diejer Lehre 
verdanken, daß fie. im Schatten der driit- 
lichen Eipvilifation ein fo bequemes Dafein 
fiihren fönnen. 

Nebenmwege. 

Bern nimmt der Zeitgeilt die Früchte 
der Kriftlihen ivilifation und Entwid- 
lung für fih in Anſpruch und mißbraudt 
fie, um die Menſchen vom biblifchen Heils- 
wege ab auf Irrwege zu den Torheiten der 
Welt zu verleiten, damit fie unter dem 
Dedmantel jchönklingender, oft frommer 
Phrasen ihrer Sinnlichkeit frönen können. 
Blendwerk iſt des Zeitgeiltes Hauptge— 
ſchäft; blumenbegrenzte Nebenwege an 
Gethſemane und Golgatha vorbei zu erfin— 
den, um ſeine Anhänger um ihr ewiges 
Glück zu betrügen. Dieſes blendet umſo— 
mehr, wenn man den Trugſchlöſſern täu— 
ſchender Etiketten von Bildung, Fortſchritt, 
Menſchenwürde, exakter oder chriſtli— 
her Wiſſenſchaft und dergl. aufprägt, da— 
mit ſich die vornehme Welt dem Eilzuge 
des Verderbens anſchließt. Religion und 
Himmel ohne Chriſtus, Kreuz und Buße, 
das iſt Abſicht und Ziel. Da es aber nun 
heutzutage zum guten Ton gehört, am Fei— 
ertage ein religiöſes Gewand zu tragen, ſo 
organiſiert der Zeitgeiſt mit religiöſem Fir— 
niß übertünchte Vereine ohne Heiland und 
ohne Hölle, rümpft über Gnade und Glau— 
ben vornehm die Naſe und erklärt das teu— 
erwerte Wort, daß Jeſus Chriſtus gekom— 
ben iſt in die Welt, Sünder ſelig zu ma— 
chen, als überwundenen Standpunkt. 

Bedeutungsvoll ſagt jemand: „Je 
menſchlicher die Menſchheit wird, deſto un— 
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menjchlicher wird ihr das Evangelium er- 
iheinen, dejto mehr iſt ihr der Siinderhei- 
land im Wege. Wir haben es mit einem 
erniten Verſuch zu einer jejuslojen Edel- 
gejtaltung des Lebens zu tun. Man will 
ohne Ehrijti Kreuz ausfommen.“ 


Die Mode. 


„&s iſt modern.“ — Damit tanzt aud) 
die feile Dirne der Mode und des Luxus 
durch die Geſellſchaft hin und beſchmutzt mit 
ihrem Hochmut leider auch den Kirchenbo 
den. Wie haben die evangeliichen Pionie 
re früher von ihren Kanzeln herab gegen 
den Götzen der Mode gedonnert! Vielleicht 
bis zum Extrem. Heute iſt es in diejer 
Richtung jtille geworden. Aber Gottes 
Wort iit nicht Stille. „Mit Scham und 
Zucht” ſich zu ſchmücken, das jteht heute 
noch in der Bibel und in der Kirchenord— 
nung. „Schamlos und unzüchtig“, heißt 
es im Kalender des Zeitgeiſtes. Man be— 
trachte nur einmal die Modernen, wenn ſie 
unanſtändig gekleidet oder entkleidet, mit 
Ohren-, Finger- und Armringen behängt, 
zum Betaltar oder Abendmahlstiſch kom— 
men. Aufwand, ſtatt Anſtand! Und die 
Gaben, weldhe auf den Miffionsaltar ge- 
hörten, werden dem Moloch der Mode ge- 
opfert. Wie fommt es doch, dab die Leu— 
te jene häßlichen Kleinodien ablegen, jo- 
bald fie wahrhaftig bußfertig und gottes- 
fürdtig werden? 

Weltjinn. 

Während unfer Heiland jagt: „Trachtet 
am eriten nad) dem Reiche Gottes,“ iſt 
Welt-, Geld- und Selbſtſucht die Parole 
des Zeitgeiltes, und Matth. 6, 33 wird be- 
jpöttelt; Teider auch bei manchen Kirchen— 
gliedern, wenn auch nicht mit Worten, jo 
doc) mit der Tat. Man benennt nur den 
Abgott des Zeitgeiites, des Geizes und den 
Spefulationsgeift mit andern Namen, man 
heißt es Geſchäft und das Streben darnadı 
Pfliht. Unter diefer falihen Fahne treibt 
der Zeitgeiit üppige Blüten, und wie ein 
verheerender Froſt legt fich die Verweltli- 
hung auf die ſchöne Saat der Fire. Wie 
biele Soffnungs- und Glüdsquellen hat 
uns diefe Spefulationsfucht ſchon verjtopft, 
und herzbrechend iſt es, daß die Giftmifcher 
nicht felten Prediger waren. 

Chr. Botſch. 





Jeſu Begegnung mit dem Teufel 
in der Wirfte. 
(Zuf. 4, 1—13. 





Bon 3. Gegenheimer. 





„D jelige Stunden, die Jeſus uns jchentt, 

Da man nur der Wunden des Lammes 
gedenkt, 
O ſel'ge Minuten, o Blicke des Lichts! 

Man jenkt ſich ins Blute und denkt jonit 

an nichts!“ 

‚Wir brauchen joldhe Stunden: aber wir 
dürfen fie nicht mißbraucdhen. Dienen fie 
uns nur zum geiltlihen Genuß, laſſen 
mir uns von den jeligen Gefühlen berau- 
Ihen, ach, dann iſt das Nüchternmwerden fo 
ſehr ſchmerzlich. Und das find dann für 
Satan die beiten Zeiten zum Angriff. Sind 
nicht daher den: feligen Stunden gerade 
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auch die aller unfeligiten gefolgt? — Wir 
brauchen jelige Stunden, aber wir jollen 
fie recht gebrauchen, wie Jeſus. Welch eine 
jelige Stunde war es, die der Vater ihm 
ihenfte da unten am Jordan bei jeiner 
Daufe! Tat ſich nicht der Himmel auf und 
der Geiſt Gottes fam herab? Hörte er 
nicht des Vaters Stimme und Zeugnis? 
„O ſelige Minuten, o Blidle des Lichts!” 
Sie gingen vorüber. Und bald darauf tat 
fih unter ihm die Hölle auf. Jeſus aber 
hatte fejt gehalten, wa3 der offene Simmel 
ihn geſchenkt: des Geiltes Kraft; des 
Vaters Wohlgefallen. Mit diefem Segen 
jeliger Stunden ausgerüjtet, ging er in die 
Wüſte und wandelte dajelbit 40 Tage. 

Es waren Wüjtentage; es wurden Sie- 
gestage. E3 waren nicht jelige Stunden 
und jelige Minuten, fondern Rampfesitun 
den und trübe Mugenblide; aber fie bradı 
ten ihm den Segen und die Seligfeit der 
Bewährung. 

„D, laßt uns auf ihn jehen 
Mit Wachjlamkeit und Flehn, 
Bis wir als Webertwinder 
In Zion auch eingehn!” 

Bei den vielen Verjuchungen, denen wir 
ausgeſetzt find, iſt es jo wichtig für uns zu 
jehen, wie Jeſus bei jeiner Begegnung mit 
dem Teufel in der Wüſte zunächit von die- 
ſem verfucht, dann aber noch wichtiger, wie 
der Teufel bon Jeſus vertrieben wurde. 

Wenn zwei leitende Staat3männer ber- 
ihiedener Staaten eine Begegnung haben, 
rechnet man derjelben eine große Beden- 
tung zu. Sie mag oft groß fein. Es mag 
für Millionen viel davon abhängen. Aber 
von der Begegnung Sefu, des Sohnes Got- 
tes, des himmlischen Königs mit dem Teu- 
fel, dem Fürſten diefer Welt, hing im ge- 
wiffen Sinn unfere Erlöſung ab. Wie, 
was wäre geworden, wenn Jeſus nachgege- 
ben hätte? — Wir alle, die wir an Jeſus, 
den König, glauben, mwiffen auch, daß es 
einen Teufel gibt. Viermal wird er in die- 
fer Geihichte genannt. Halten heute viele 
Aufgeflärte das für Mberglauben, fo alau- 
ben wir, dab Sefus, der doch die Zuftände 
der unfichtbaren Welt befjer fannte und der 
diefe Geſchichte aus der Wüſte felhft er- 
zahlt haben muß, die Wahrheit ift und 
fagt. Es iſt unbegründet, unverständlich 
und ungläubig, den perfönlichen Teufel zu 
leugnen, deſſen Wirfen und Wüten man 
mit Augen fehen und an der eigenen See- 
Te fiihlen muß. Weld ein mächtiger Fürſt 
muß er fein, daß er es wagt, eine Begeg— 
nung mit Jeſu zu ſuchen und ihn zu ber- 
ſuchen. Wie liſtig fing er fein Teufelswerk 
an. 

Zunächſt mit einer nicht jo auffallenden 
Verſuchung. Sie Tautet einfah: „Hilf dir 
felbit!” „Dur bift dir ſelbſt dein Nächſter!“ 
No, als Jeſus ihon am Kreuz bing, lieh 
der Teufel ihm zurufen: „Steig herab vom 
Kreuz, wenn du Gottes Sohn biſt!“ Wo- 
rin lag denn das Verfuchliche in der Auf 
forderung: „Sprich zu dem Stein, daß er 
Brot werde“? Sit es denn ein Unrecht, 





-feinen Sunger zu Stillen? Aus Steinen 


Brot zu maden, wo e8 doch nur Steine 
aab? Hat Jeſus fpäter nicht in der Wüſte 
ein ähnliches Wunder getan und Taufen- 
den Brot verihafft? Warum foll er denn 
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ſich jelbjt nicht bedienen dürfen? Das Net 
war fein geijponnen; aber Jeſu ungetrüb- 
tes Geijtesauge jah es doch. Er jollte ver 
führt werden, feine ihm verliehene Wun 
derfraft für jich, zu jeiner Befriedigung zu 
verivenden. Sekt erjt einmal zu einem 
iheinbar nötigen Zweck. Hätte Jeſus nad)- 
gegeben, jo wäre er auf diefer Bahn dei 
Selbjtiuht vom Satan weiter getrieben 
worden. 

Ferner wollte der Teufel Jeſum dahin 
bringen, daß er ſich aus der augenblickli— 
chen Not und Erniedrigung, in welche doch 
der gute Geiſt ihn führte, eigenmächtig her 
aushelfe. Dadurch aber hätte er dem Teu 
fel recht gegeben, daß dieſer Zuſtand des 
Hungers ſich für „Gottes Sohn“ nicht paſ 
ſe. So hätte dann der Sohn ſich losgeriſ— 
ſen von des Vaters Hand und wäre eigene 
Wege gegangen. 

Der zweite Angriff war ſchon deutlicher 
und herausfordernder. „Nun, du vertrauſt 
deinem Vater. Du willſt dir nicht ſelber 
helfen: Alſo denn, beweiſe es! Ueberlaß 
dich völlig ſeiner Macht; laß dich hier hin— 
ab von des Tempels Zinne, mitten hinein 
in die Menge der Juden im Vorhof; dann 
wird man dir glauben. Darum wage Gro— 
ßes für deinen Gott, und du wirſt Großes 
empfangen. Gebrauche dein Kindesrecht 
und mache es deiner großen Aufgabe dienit- 
bar.“ So flüjterte der Teufel ihm zu. Es 
war eine harte PBerjuhung. Wohl mod)- 
te Jeſus vor feinem öffentlien Auftreten 
ſich gefragt haben, wie einſt Moſe: „Siehe, 
fie werden mir nicht glauben, noch meine 
Stimme hören!” Wenn er der Phariſäer 
Macht und ungrenzbaren Einfluß und des 
armen Volkes Unwiſſenheit und Vorurteil 
beobachtete, mag er geahnt haben, daß e8 
ihm gehen werde, wie Jeſaia, der feufzte: 
„Wer glaubt aber unierer Predigt, und 
wen it der Arm des Herrn geoffenbart?“ 
Vielleicht war das eben das beiondere An- 
liegen, das ihn in die Wüſte getrieben hat- 
te. Und bier fnitpfte der Teufel an. Nach— 
dem er zunächſt an Sefu leiblidem, natür- 
lihen Sungergefühl angriff, geht er num 
auf deſſen geiftlihen Hunger nad) den See- 
len und ihrer Rettung ein. Made es fo, 
wie ich ſage, und du gewinnit den Einfluß 
und den Glauben, den du ſuchſt. 

Zum dritten Angriff läßt der Teufel fei- 
ne Masfe fallen und fagt offen, was er 
will. Seine Lift hatte nichts genütt. 
Nun probiert er e8 mit feiner Macht. 
„Du weißt, dab die Menfchenmwelt unter 
meinem Einfluß ſteht. Sie iſt eines Sin— 
nes mit mir. Alſo verdirb es nicht mit 
mir. Teile du deine Anbetung zwiſchen 
Gott und mir und ich teile .meine Welt- 
macht zwiichen dir und mir. Gib mir von 
deiner Anerfennung und ich verhelfe dir zu 
meiner. Du biſt Gottes Sohn. Dir ge- 
hört das Reich; doch, tum es zu befommen, 
darf man’3 fo genau nicht nehmen. Sieh, 
wie ich e8 machte, daß ich zur Weltmacht 
fam.” Es war ein fredher Angriff. Jeſus 
joll teilen. Teil's, teil's! Aber Jeſu Ant- 
wort zeigt, daß er die Verſuchung durch— 
ihaute: „Du jollft ihm, deinem Serrn und 
Gott, allein dienen. Gott allein! Er teilt 
feine Ehre mit feinem andern; fo kann aud) 
fein Sohn die Anbetung nicht teilen. 
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So verjucht der Teufel nod) heute. Und 
iwie viele erliegen und denfen nicht daran, 
daß fie des Teufels Willen tun. Haben wir 
nicht immer ung ſelbſt im Auge bei allem 
Handeln und Arbeiten? Uns wollen wir 
Brot machen. Unſer Genuß iſt uns Haupt- 
jache. Das ijt jelbjtverjtändlid. DO, wenn 
wir aus Steinen Brot machen könnten! 
Da würden wir aus Brot Geld machen! 
Man geht eigene Wege der Selbitfudht. 
Großes will man erleben. Wie Lot jtehen 
wir auf Bergeshöhe und itberbliden das 
ihöne Land und wählen e8. Um welchen 
Preis? Daß wir nebit Gott auch dem 
Mammon dienen. Gott und der Welt. 
Man will fein3 von beiden lajjen. Hier 
und dort die Ehrenfron, Diejer Verſuchung 
erliegen jo viele Gläubige. 


Aber e8 muß nicht fo fein. Wir fönnen 
fiegen, denn Jeſus hat geſiegt. Bon und 
flieht der Teufel, weil er von Jeſus ber- 
trieben wurde. Wie gelang es unjerm 
Herrn? 


Ueberſehen wir nicht, daß Jeſus nicht 
bon fi aus den Teufel herausforderte. 
Dazu war er nicht in die Wülte gegangen. 
Er wollte ſich jammeln, vertiefen. vorbe— 
reiten. Der Geijt trieb ihn in die Wü— 
te. Natürlich der Geiſt, der in der Taufe 
auf ihn herabgefommen war. &3 waren 
nicht eigene Wege. Forderte aber Jeſus 
den Teufel nicht heraus, jo hüten wir und 
noch mehr davor! Fliehen wir alle Orte, 
wo wir Satan vermuten. Lieber Gieg 
durch Flucht, als Niederlage durd Kampf. 
Will's aber der Herr, dab wir ihm begeg- 
nen müſſen, dann gehen wir mutig ihn 
entgegen, wie David dem Goliath. Er 
flieht von uns, wenn wir ihm in Sefu 
Kraft widerjtehen. 

Doc beachte wohl, daß Jeſus den Teufel 
innerlich längst überwunden hatte, ehe er 
ihn äußerlich in die Flucht treiben konnte. 
Er war durd feine Sünde an Satan ver— 
fauft. Er war ihm gegenüber völlig frei 
und fonnte über feine Enticheidung frei 
beftimmen. Allen äußeren Siegen, gehen 
innere boran. Sabe ich eine Verſuchung 
innerlih durch Willensenticheidung im 
Glauben und Flehen nicht überwunden, wie 
ſoll ich’ denn können, wenn fie von außen 
an mich herantritt? Da fommt man zu 
fpät, um zu fiegen. Da fommt Satan 
ſchon als Sieger heran, der mich innerlich 
längſt überwunden hat. 

Die einzige Waffe, die Nefus gebrauchte 
und mit welcher er den Teufel vertrieb, 
war Gottes Wort. Er hätte andre ge— 
habt. Er hätte feine Worte, feine Werke, 
ihm entgegenmwerfen fönnen. Er verzich— 
tete darauf. Gegen den größten Feind tut 
e8 nur die beite Waffe, das eine zweiſchnei— 
dige Schwert, welches iſt das Wort Gottes. 
Diefes Schwert haut. inter jeinen Strei- 
chen brach des Teufels Lift und Macht zu- 
fammen. 

Das Wort muß es tun, es tut’3 auch heu- 
te no. Das erlebte, innerlich aufgenom- 
mene Wort Gottes. Das Wort gibt Sieg. 
Alles andere ift lächerlich. Haben wir aber 
unter Jeſu Kreuz feiten Stand und Jeſu 
Wort feit in der Hand, dann machen mir 
Knacks felige Erfahrung: 


Mennontitifche Rundſchau 


„Doch er flieht, 

Doch er flieht, 

Wenn er mich beim Kreuze fieht; 

Da muß Angjt und Trauer jhwinden, 
Du vergibit mir alle Sünden, 

Und ich fing ein Subellied.“ 


Ein Subellied werden wir alle fingen 
mit denen, die dem Heiland gleich über- 
wunden haben den Teufel. Dann, wenn 
angebroden iſt die ſelige Stundeder 
Ewigkeit, wenn wir nach wenig Wüſten 
ſtunden durch Bewährung zur Verklärung 
gekommen ſind: O dann wollen wir dir, 
o Jeſus, danken, ewig danken für deinen 
berrliden Sieg über den Teufel und 
alle jeine Macht. 


Wer ift die drohende Gefahr? 








Aus dem Englifchen überjett; 
etwas gefürzt. 





„Die Chicago Univerfität, diefes Mift- 
beet (botbed) des allerfhlimmiten Unglau- 
bens, die zerftörende Kritik, verbreitet ein 
fleine® Pamphlet, geichrieben von Prof. 
Jackſon Sherley Cafe, betitelt „The Pre- 
Millenial Menace” (Anm.: premillenia- 
lijt3 nennt man alle, die auf das Kommen 
des Herrn vor dem taufendjährigen Frie— 
densreich hoffen). Dieſes Bamphlet iſt ein 
unverſchämter Verſuch, eine tatfächliche 
Verfolgung gegen ſolche Ehriften herborzu- 
rufen, die an das glauben, was die Bibel 
über da3 Kommen de3 Herrn ımd über 
die zufünftigen Dinge diefes Zeitalter 
lehrt, wie e8 in dem unfehlbaren Worte 
&ottes offenbart worden ift. Das Unver— 
ſchämteſte in diefem Angriff ift, daß diefer 
Menſch die Gläubigen an das zweite Kom— 
men Chrifti mit den 8. W. W. und Ruſſel— 
iten und mit den pro-deutihen Saufen in 
eine Maffe ſtellt. Dr. W. H. Griffith Tho- 
mas erwähnte dies in feiner ausgezeichne- 
ten Ansprache über „den Friedensfürſten“ 
in unserer prophetiihen Monferenz. Dr. 
Thomas fagte: „Wenn diefer Mann den 
Unterſchied zwiſchen den genannten Grup- 
pen nicht erkennen kann, ſo reflektiert das 
auf ſeine Intelligenz; wenn er es aber 
gegen beſſeres Wiſſen geſagt hat, nun dann 
ziehe ich vor, dieſen Gedankengang nicht 
bis zum Ende zu verfolgen — ich überlaſſe 
es Ihnen, die Schlußfolgerung zu machen.“ 
Prof. Jackſon Shirley Caſe, 
—* find entweder unwiſſend oder unehr— 
ich ! 

Mer iſt die drohende Gefahr? Gewiß 
nicht die Männer und Frauen, die an die 
Bibel alauben, die den Herrn lieben, die 
feinem Willen gehoriam find, die ihr Land 
und ihre Mitmenſchen Tieben, Gewiß nicht 
die Männer und Frauen, die den Glauben 
bewahren, welcher den Seiligen iiberTiefert 
worden ift, und wandeln im Einflang mit 
diefem Glauben in Gerechtiafeit. Aber wer 
it die drohende Gefahr? Die Männer, die 
den Ehriftus Gottes verwerfen; die Män- 
ner, die das Fundament des Glaubens, das 
unfehlbare Wort Gottes zerftören, auf mwel- 
chem doch alles gegründet iſt. Und Prof. 


Jackſon Shirley Cafe ift einer von dieſen. 
Wir führen hier an, mas Prof. Cafe 
vor fieben Sahren in einem ‚Artikel im 
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„Biblical World“ niederichrieb, unter dem 
Titel: „Die moderne kritiſche Würdigung 
Seju— Bedeutung für die Religion” Part 
jagt er: 


„Die Lehre von der Sunafraue ER 


iſt fein weſentlicher Beitandteil der: neute— 
ſtamentlichen Urkunden; tatjächlich wird 
ihr ein Uebermaß der Evangelien wie aud 
durch das Zeugnis der Briefe Bauli und 
der Apoſtelgeſchichte jtrads widerſprochen. 
Er (Sejus) war nicht fündlos, weil er jo 
geboren war, daß er nicht ſündigen Fonnte, 
jondern weil er Gott jo bedingungslos er- 
wählt hatte, daß er nicht ſündigte. Die 
herrſchenden Ideen unjerer Zeit verurtei- 
len die Wunder derart, daß man fie nur% 
ſolcher Wahrjcheinlichkeit annehmen 
wie es notwendig erjcheint, um ander 
jagen der Geſchichte zu befräftigen. 4 
Ausübung der Gabe der Heilung uimeiit 
jih als hiſtoriſche Baſis für das Wunder: 
Element in den Evangelien, und alles übri: 
ge iſt Legende; jedoch dieſe Heilkraft un- 
terjchied fich in ihrer Art durchaus nicht von 
dem, was auch andere gute Menſchen feiner 
Tage befaßen und war in ihrer Wirkung 
abhängig von der eigenen inneren Stellung 
des Patienten. Jeſus war nicht ein Ge- 
genitand der Anbetung, ſondern ein idealer 
religiöfer Mann, in welchem die Göttlich— 
feit, die fi) in andern nur al3 ein bloßer 
Funfe zeigt, in vollem Glanze glühte. Von 
diefem Standpunkte bejehen, liegt nad) un- 
ferm Wijfen und Würdigung fein hödhiter 
Wert für heute, der eigentliche Charakter 
feines Erdenleben3 und der tatjächliche Le— 
benswettfampf des hiftoriichen Jeſus.“ 
Lies es, gläubiges, vertrauengjeliges 
Rind Gottes! Dies iſt der Mann, der die 
Hoffnungschriſten (premillennialiits) als 
drohende Gefahr brandmarft. Was jagt 
er? Keine Gottheit Chrifti — feine Sung- 
frauengeburt, Chriftus nicht fündlos in 
feiner heiligen Natur; die Evangelien nad) 
dem größten Teil ihres Inhalts Legenden. 
Ein Chriftus, der nicht die Macht des 
Schöpfers befaß, fondern die Macht zu hei— 
len, die er hatte, „Unterſchied ſich in ih. 
rer Art durchaus nicht von dem, mas aud) 
andere gute Menſchen feiner Tage befahen 
und war in ihrer Wirkung abhängig von 
der eigenen inneren Stellung des Patien- 
ten.“ Und Er, den alle Simmel anbeten, 
nad) Prof. Jackſon Shirley Cafe „nicht ein 
Gegenstand der Anbetung.” Welch eine 
SottesTäfterung enthält diefer Auszug! 
„Dur Hope”. März 1919. 





Wegen Sadhen nad) Rußland 


ſchicken. 


Von M. B. Faſt. 








Die ruſſiſche Geſandſchaft in Waſh— 
ington, D. E., berichtet ung durch den 
ruffiichen Koniul in San Francisco, daß 
fie e8 vorziehen und empfehlen die Sachen 
von Seattle, Waſh., auf einem ruſſiſchen 
Schiff direft nad) Vladivoſtock zu ſchicken, 
ohne umladen. Man adrefjiere alle Ki— 
iten: Freight Depot, Ruſſian S. ©. Co. 
Seattle, Waſh. 

Die Fracht follte man bis Seattle be- 
zahlen, “Die ruffiiche Regierung (Botichaft 
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in Bafhington, D. CE.) garantiert fichere 
und ſchnelle Beförderung bis Omsk in Si- 
bie*r Die Fracht bis Vladivojtod Fojtet 
ernyı. attle $25.00 per Tonne (2000 Pf.). 
dr Madiviitod bis Omsk wird es noch 
ungetuhr (Keine Zahl angegeben. Ed.) per 
Zonne fojten. E3 wäre jedenfalls ſchön, 
wenn jeder Diitrift rejp. Gemeinde — 
die Frachtfoiten bezahlen würde. Wir wol- 
len in nädjter Nummer berichten wohin 
man das Geld dafür jchiden fanı. Geld 
fann man jet noch feins nad) Rußland 
ſchicken, doch wird jich dafür wohl bald ein 
Weg öffnen. 

Sch unterjtüge den editoriellen Drud im 
Morwärts”, dab man das Geld für Rup- 
Richt orläufig noch in der Gemeinde-Kaſſe 
Wort möchte —d. h. das für die Armen— 
Buß! ır die Evangelifationsarbeit geben 
will, der fann es ja direft an Br. Fetler 
ſchicken. Wir wollen nicht parteitich jein, 
dod) möchten wir darauf aufmerfjam ma 
den, dab große Maßen Sachen und Nah- 
rung nach Belgien, Armenien ui, geſchickt 
worden find, doc) an unjre Slaubensgenoj 
jen in Rußland— Sibirien— verhältnisinü- 
Big leider nur wenig. Eine l. Frau von 
Sibirien ſchrieb während des Krieges: 
„Mein Mann ijt ſchon zwei Jahre lang 
fort und ih bin am Zujammenbrecdhen 
fönnte ich nur jo lange leben bis er heim 
kommt!“ Sie war vor dem Krieg eine 
gefunde, jtarfe Frau und hatte fünf Fleine 
Kinder! — In den ungefähr 40 Dörfern 
dort wird es wohl eine ganze Anzahl zu- 
iammengebrocdjener Frauen gegeben haben. 
Wenn dieſe alte Erde noch eine Zeitlang 
jteht, mag es ja leicht gejchehen, daß man 
von bier aus ſehnſüchtig ausſchaut, ob das 
„übers Waſſer geſchwommene Brot“—reip. 
Kleidung —wohl zuriick geſchickt wird! - 

Reedley, California. 

März 12, 1919. 


Später. — Es tut uns leid, daß man 
jo viele Sachen für Rußland nad) dem 
Oſtem geſchickt hat, jonderlich auch dab man 
Sachen über Odeſſa nad) Rußland geſchickt 
hat. Heute kam ein regiſtrierter Brief, der 
nach Gnadenfeld, Taurien, adreſſiert war 
mit dem amtlichen Vermerk zurück: „Zu— 
rück geſchickt; der Adreſſat wohnt im Fein— 
desland.“ Ein Brief, der zur ſelben Zeit 
nach Sibirien abgeſchickt wurde, iſt nicht zu— 
rück gekommen. Die Banken und „Onkel 
Sam“ übernehmen noch keine Geldſendung 
nach Rußland. M. B. F. 

















« ‚einigte Staaten 
Kanſas. 


Hillsboro, Kanſas, den 5. März 
1919. Werter Editor und Leſer der Rund— 
ihau! Will mal verſuchen, wieder einige 
Zeilen zu ſchreiben; man liejt doch jo ger- 
ne von anderwärts etwas, und jo geht es 
andern wohl aud). 

Das Wetter iſt heute wunderfhön, ein 
Unterſchied gegen geitern, dann war es fo 
ſtürmiſch und kalt, daß man faum hoffen 
fonnte, heute einen: ſolch lieblichen Tag zu 
haben. Wie fann man doch in joldhem jo 
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klar die waltende Hand Gottes ſehen! Ihm 
iſt es ein Geringes, dann muß der Sturm 
ſich legen und Stille darnach. 

Dieſer Winter ſcheint uns alle mal ſo 
recht in die Stille zu führen. Erſt wegen 
der vielen Krankheit waren Kirchen und 
Schulen geſchloſſen, dann kam kaltes Wet— 
ter, dann die ſchlechten Wege. Biel Kranf 
heit, Tod — ja Tränen hat wohl diejer 
Winter zu verzeichnen. — . Mand) inni- 
ges Familienband iſt zerrijjen, jo wie es 
jegßt wieder vorgekommen ilt, denn morgen 
joll das Begräbnis der Frau Heinrich Jan 
zen jein, die auf ihrer Bejuchsreije in Ok 
lahoma gejtorben ijt, ihren Ehegatten und 
drei junge Rinder hinterlafjend. Doch, es 
iit der Herr, der fie geholt hat, und jollte 
Er denn nit auch für die, die Er hier 
noch läßt, weiter jorgen? Sa, er wird es 
tun, es ijt fein Zweifel — . Der Herr gebt 
oft jo tiefe Wege, und man frägt jo oft: 
„Herr, warum?“ Aber er muB es uns 
dann immer wieder jagen: „Du wirjt es 
hernachmals erfahren.“ 

Kranke jind bier auch noch mehrere. So 
war auch Heinrich Dürfien, der Vater unie- 
rer Schiwiegertocdhter, hart franf, ijt aber jo 
viel genejen, daB fie Hoffnung haben, daß 
er noch bei der Yamilie bleiben wird. Die 
Freude iſt dann für eine Familie groß. 
Auch liegt Johann Kraujen ihr Sohn Da- 
vid in Camp Funſton jehr franf, was dann 
der Entfernung halber noch doppelt ſchwer 
iſt. 

Hier ſind jetzt ſo in einer Reihe 3 Paar 
Brautleute, bei Bernhard Frieſens, Jo— 
hann Schmidten und David Hildebrands. 
Auch wird viel umgezogen. So ſind auch 
unſere Kinder anfangs März auf unſer an 
der Stückchen Land, nahe bei der Alexan— 
derivohl Kirche, gezogen, und weil wir fie 
ben Sabre jo zujanımen gewohnt haben, jo 
fühlt man ſich jeßt ziemlich einfam, doc) 
babe ich ja noch 2 Rinder zuhauſe. Die 
Sünglinge aus den Camps werden aud) 
wohl bald alle zuhauſe jein, was ein man 
ches Elternherz erfreut bat, und aller 
Schmerz darüber wird die Freude wohl 
deden. 

Sott hat alles Wohl gemacht — 
Gebt unjerm Gott die Ehre! — 

Auf Wiederjehen ! 

Selena Warfentin. 








Galva, Ranias, den 7. März. Wer— 
ter Freund Wiens! Zuerſt und vor allen 
Dingen wünſche ih dem Editor und allen 
Leſern den Segen Gottes auf der Reife 
durch dieſe Welt. Weil ich auch jchon viele 
Sabre ein Rundſchauleſer bin, und mein 
Abonnement jehon etwas übergelaufen ijt, 
jo jende ich wieder Zahlung für ein Nahr. 
Sch Teje die Rundihau ſchon ungefähr 20 
Sabre und dann gewöhnt man ſich zur Sa 


e. 

Wir find Gott jei Dank wieder alle ge- 
jund. Unjere 3 Rinder, die wir noch zu- 
bauje haben, hatten auch alle die lu, auch 
ziemlich ſchwer. Ein mancher bat jein Le— 
ben beichließen und aus der Zeit in die 
Ewigfeit hinüber gehen müffen. Wohl al- 
len denen, die mit dem Bemwußtjein hin— 
übergegangen find, daß fie ein Haus dort 
hatten, welches nicht mit Händen gebaut 
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wurde; Die durch Die Wiedergeburt zum 
Slauben gefommen und im Glauben ge 
fampft und einen gottesfürdtigen Wan 
del geführt und nicht mehr von der Welt 
waren, jondern ſich haben erwählen lajjen 
bon der Welt, wie der Heiland jagt: „Sie 
find nicht von der Welt, wie denn auc) ich 
nicht von der Welt bin. Das will und joll 
uns etwas jagen: „Wie auc) ich nicht von 
der Welt bin.“ Er verließ alles im Him- 
mel und fam auf diefe Erde, wo er jich 
nicht jo viel aneignete, wo er jein Haupt 
hinlegen fonnte.. Das will nicht jagen, 
daB wir nit Gut haben können, und 
dasjelbe verwalten, aber der Bejig irdijcher 
Hüter joll uns nicht an der Erde feithalten. 
Das meint: von der Welt erwählt und 
himmliſch gejinnt zu jein, wie Jeſus Chri— 
tus aud) war, O möchten doch alle, die 
ih Chrijten nennen, mehr von; der Welt 
ſich losmachen, und gefinnet jein wie Jeſus 
Chriſtus aud) in diefer Welt war, bejon- 
ders in diejer Zeit, wo jo mancher durd) 
den Tod weggenommen wird von der Er- 
de. Ach wären, eg nur Himmelserben, die 
aus diejer Welt hier gehn, und in Ehrijto 
möchten jterben, dort im weißen Kleide 
ſtehn, mögen jein den Engeln glei), in 
dem jehönen Himmelreih. Ach mein Gott, 
gib deine nfindern, die du von der Welt 
erwählt, daß fie fi) nicht mehr mit Sün- 
dern, nicht mehr mögen jein vermählt. Und 
wenn einjt der Herr erjcheint, mit dir mö— 
gen jein vereint. Wahrlich, wahrlich, ich 
jage eu: Es kommt die Stunde und ilt 
ſchom jet, dab die Toten werden die Stim- 
me des Sohnes Gottes hören, und die jie 
hören werden, die werden leben. Gelig 
iit, wer Teil hat an der erjten Auferjte- 
hung; über ſolche hat der andere Tod kei— 
ne Macht. — Durch den erjten Menſchen 
Adam find alle Menſchen in Sünde und 
Tod gefallen, darum, daß er dem Gebot, 
oder der Stimme Gottes ungehorjam war, 
und dadurd find alle Menichen in geijtli- 
chen Tod verfallen, aber Gott wollte nicht 
den Menjchen, der nach feinem Bilde ge- 
ſchaffen ijt, in Diejem traurigen Zujtande 
lafien, darum bat er feine Stimme gejandt 
in jenem Sohne, als dem zweiten Adanı, 
und wer nun diefe Stimme hören. und ihr 
folgen wird, der wird leben, wie Johannes 
jagt: Und wohl allen, denen, die mit Chri- 
ito auferitanden und in ein neues Leben 
gefonmen find, das find, die mit Chrijto 
regieren, und der Herr unjer Heiland mit 
Ihnen. Dieje find das Friedensreich auf 
Erden, welches Johannes auf der Inſel 
Pathmos jahe und beſchreibt. Es iit ein 
taujendjähriges Reich. Hier in diefem Reich 
iit der Satan gebunden, daß er nicht Macht 
bat, die Auferjtandenen in. Chrijto zu ver- 
führen jolange fie ihm treu bleiben, denn 
er hat Tod, Teufel und Hölle überwunden, 
und den Satan für fie gebunden. Weiter 
jagt Sohannes: „Vermwundert euch nicht, 
denn es fommt die Stunde, in welcher alle, 
die in den Gräbern jind, werden jeine 
Stimme hören, und werden hervorgehen, 
die da Gutes getan, zur Auferjtehung des 
Lebens. Die aber Uebels getan haben, zur 
Auferjtehung des Gerichts. Hier fann ein 
jeder jelbit lejen, daß Böje und Gute wer— 
den zugleich aufitehen, und feine Zeit-Be- 
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riode dazwiſchen iſt von taujend Jahren, 
wie viele heutzutage glauben, denn. tauſend 
Sabre find vor dem Herrn wie ein Tag und 
ein Tag wie taujend Jahre, folgedejjen 
darf man nicht jo feſt auf die Zahl der tau- 
jend Jahre jtehen. Ich glaube, daß alle 
die, welche aufgejtanden find aus den Tode 
und in: ein neues Leben gefommen, dieje 
jind e3, die in dem taujendjährigen Neid) 
mitregieren werden bier auf diejer Erde. 
Und auch droben einjt, denn wir find ver— 
fauft zu Königen und Briejtern. Denn 
das Lamm wird fie führen zu der Xeben3- 
quelle hin, Keine Not fann fie berühren, 
Denn die Schmerzen find dahin Wenn die 
Tränen weg gewiſcht, Schaun wir Gottes 
Angeficht. Mich verlangt nad) jenem Tage, 
Nah dem Ichönen Himmelsliht, Wo ic) 
frei von aller Plage, Schaue Gottes Ange: 
jiht. Da ich werd zu jeder Stund’ Danken 
Gott von Herzensgrund. Ach mein Gott, 
laß 's mir gelingen, richte meinen Sinn 
dahin, Daß ich einjt auch kann mitlingen, 
Daß auch ich erfaufet bin Von der Erde 
priejterlid, Dir zu danfen ewiglid). 

Weil ich dieſes jchreibe, wird es jchon 
etwas jpäte Abendſtunde, und mein Schrei- 
ben wird vielleicht den Leſern viel zu lang 
jein, aber ich wollte mein Herz etwas aus: 
leeren und bitte daher um Nachſicht. Aber 
es fließt mir noch etwas ins Herz, das 
möchte ich noch hinein bringen: 


Ach es eilen unjre Tage 

Schnell hinab zur Ewigfeit, 

Das joll immer jein die Frage: 
Bin ich für den Tod bereit, 
Wenn es fommt der Sterbenstag, 
Seder jelig ſcheiden mag? 


Ach mein Gott verleih uns Gnade 
Und jchenfe uns dein göttlich Licht, 
Dat doch auf dem ſchmalen Pfade 
Keine Schaf’ verirren fich, 

Wenn im Tod fie jchlafen ein 
Alle mögen jelig fein. 


Und am Auferjtehungstage 

Fröhlich mögen auerjtehn, 

Dann befreit von aller Plage, 

Jeſum mögen ewig jehn. 

Diejes joll jein früh und jpät 

Unfer Wunſch und auch Gebet. 
Beter A. Unruh. 





Mimnejota. 


Binghbam Lafe, Minnejfota. So 
auf und nieder, wie das Wetter it, muß 
ic) auch wohl mit meinem Schreiben fein: 
Einmal mu ich von ſchönem Wetter, 
dann don Schneejturm und aud) wieder von 
Regen berichten. E83 würde beſſer ſtimmen 
wenn ich alle Tage das Wetter bejchriebe, 
und e8 einſchickte. Wenn es dann gleich 
in Druck fäme, würde den Leſern der Un- 
terichied nicht jo groß vorfommen; denn 
wenn ich von großem Schneejturm fchrei- 
be, fommt vor, daß wir das beite Sommer- 
wetter haben, wenn der Bericht vor die 
Leſer fommt. Heute ijt der 10. März. 
Es iſt dunfel, und wir haben Schnee und 
Regen zufammen. Wir ſehen ſchon viele 
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Farmer bei der Putzmühle beſchäftigt. 
Minneſota denkt ſchon ſtark an Säen. Wir 
fahren noch auf Schlitten, aber das wird 
ſich bald aufhören. 

Aron C. Wiens war mit ſeiner kleinen 
Tochter, welche einen ungeraden Zub hat, 
beim Doftor in Minneapolis. Die Eltern 
des indes jind in bejter Hoffnung, dab 
der Fuß ganz gerade werden wird. Es 
jind ſchon viele mit ähnlichen Krankheiten 
Behaftete dort gewejen und geheilt wor 
den. 

Es könnten auch viele Hochzeiten von 
bier aufgezeichnet werden, doch will ic, 
nur einige nennen. Unjer Maſchinen— 
händler 3. 3. Thießen von Mountain Lake 
hat jeine zweite Frau gefunden in Abra- 
ham Benner jeiner Tochter. Die Hochzeit 
war am 5. März. Dann war noch eine 
Hochzeit bei Doftor Heinrih Wal, und 
zwar die zweite in diefem Winter. Die 
Eltern werden wohl von Glüd reden, aber 
wir Nachbarn jehen das anders an; denn 
wieviel Zeit nimmt ihm das weg, wenn 
die Leute fommen, ihre aus der Ordnung 
geratene Glieder zurecht machen zu lajjen, 
was Mr. Wall praftijc) veriteft. Wenn 
dann jeine Hilfe weggeht, wird es für den 
Onfel bald zu ſchwer jein. Es iſt em 
Heinrich Penner, der die zweite Hochzeit 
hatte bei der erwähnten Yamilie. Onkel 
N. E. Hiebert von Mt. Lake hat auch jeine 
zweite rau gefunden in Oklahoma. Es 
iit eine gewijje Witwe Wiens. Dann ijt 
noch von einer Hochzeit und zwar der leß- 
ten zu berichten. Sie fand jtatt bei Rev. 
Heinrich E. Faſt. Die Glüdlichen waren 
Maria Faſt und Heinrich Reimer, der lek- 
tere von Manitoba, Canada. Die Tochter 
bleibt mit ihrem Manne nod) hier bei den 
Eltern. Dann im Herbſt ziehen jie über 
die Grenze, und die Mama bleibt dann 
ganz allein zu ihrer Hausarbeit. 

Rev. Heinrich Stobbe von Kanjas war 
bier zum zweiten Mal, nachdem er in der 
Zwiſchenzeit wegen Erfranfung jeiner Gat- 
tin zuhaufe war. Er hat zwei Wochen in 
Mountain Zafe gearbeitet, und zwar nicht 
ohne Erfolg. E3 haben ſich Seelen aufge- 
macht, dem Herrn zu folgen. Er fuhr den 
8. März ab nad) Norddakota. Wir wün— 
ichen ihm dort auch großen Erfolg. 

Martin Wannom. 





Montana. 





Luſtre, Montana, den 8. März 1919. 
Auf die Frage in No. 9 der Rundichau, 
wie Offb. 2, 20 zu verjtehen ijt, will id) 
furz einige Gedanfen mitteilen. Sehr 
richtig glaubt der Frageiteller, daß es nicht 
natürliche Surerei, auch nicht natürlicher 
Götzendienſt gemeint ilt, jondern es ijt ein 
Sinnbild, wie es durch das Weib Iſebel 
dargeitellt wird. Der israelitiihe König 
Ahab Hatte ji) dem Gebote Gottes zumi- 
der, 5. Moje 7, 3. 4 dieje heidniſche Frau 
namens Siebel genommen, welche den Kö— 
nig nach obenangeführter Schriftitelle zur 
Abgötterei verführte, 1. Kön. 16, 31. 32. 
Aber nicht nur daß fie den König jamt dem 
Volke Israel zur Abgötterei verführte, jon- 
dern fie tötete auch die Propheten des 
Herrn nad 1. Kor. 18, 13, jo daß der 





26. März, 


Herr von Ahab, dem Könige Israels fagte: 
Aljo ward niemand, der ji jo gar ver- 
fauft hatte, übel zu tun vor dem Herrn 
al3 Ahab, denn fein Weib Iſebel überre— 
dete ihn alſo, 1. Kön. 21, 25. Iſebel ſelbſt 
wurde aud) vom Herrn gerichtet, 1. Kön. 
21, 23 und 2. Kön. 33, 36. Bis ſoweit 
das angedeutete Sinnbild, jet die Lehre 
für uns. Zunächſt einige Schriftitellen, 
welche un3 da hineinführen: Matth. 5, 19 
—6, und Matth. 15, 3. 6. Aus den an- 
geführten Schriftitellen können wir ſchon 
vieles verjtehen, was unter geijtliche Hu— 
rerei zu verſtehen iſt, alſo Menjchengebot 
anjtatt Gottes Gebot befolgen. Apg. 5, 29. 
Sei es nun in SHeiratSangelegenheit, wo 
ein Kind Gottes mit einem Nicht-Kind Got- 
tes jich verbindet, alfo eine Perſon ihm hö— 
ber jteht als Gottes Gebot, 1. Moje 6, 2; 
24, 3. 6; 2. Cor. 6, 14. 15; ferner in Ge 
meindeangelegenbeiten, falls wir einjehen, 
dab das Gemeindewejen nicht ganz auf rei- 
nem Scriftgrund, das heißt auf dem lau— 
tern Wort Gottes aufgebaut ijt, oder wird, 
jo treibt derjenige, jei es Prediger, jei es 
Semeindeglied geiltlihe Hurerei und 
Sößendienit, indem er andere Perſonen 
mehr fürchtet als Gott Joh. 5, 44, wenn 
oder indem Jemand feine Achtung, die er 
meint zu haben, nicht aufgeben will, wird 
er fich jelbit zum Gößen. 

Seder Chriſt, und auch jede chrijtliche 
Gemeinſchaft joll eine Stadt daritellen, die 
auf den Berge liegt, Matth. 5, 14. Wenn 
nun ein Chrijt, oder auch eine chriſtliche 
Gemeinſchaft, welche ſich nach) Chriſto nen- 
nen, da3 Gegenteil von Chriſto darjtellt, jo 
it das geijtliche Hurerei und Gößendienit. 
Das wird von Gott ebenfo angejehen, als 
wenn eine Ehefrau ihren rechtmäßigen 
Ehemann verläßt und zu einem andern 
geht und fich zu ihm hält und mit ihm hält. 
Röm. 7, 2—. 

Noch eine andere Seite: Wenn Chrijten 
die Gelegenheit haben in weltlichen Ge 
ihäften fich mit Ungläubigen zu verbinden, 
und es dann nicht nach chriſtlichen Grund- 
jagen führen fönnen, fondern das Gegen- 
teil, wo ihr Licht, das fie jollen leuchten 
laffen, unter einen Scheffel gejtellt wird, 
Matth. 5, 15, fo iſt das geijtliche Hurerei 
und Götzendienſt. Noch eine andere Seite 
iit die, wenn ein Chriſt in ſolchen Ver— 
bältniffen zur weltlichen Obrigfeit jteht, 
daß er vielleicht auch jelbit ein obrigfeit- 
li) Amt befleidet, ähnlich wie Iſebel, und 
er nicht feiner chriſtlichen Weberzeugung 
lebt, jondern im Gegenteil, dem Worte 
Gottes zuwider, und jomit der Gemeinde 
ſchwer wird, jo it das geiftliche Hurerei 
und Götendienit. Und wenn nun eine 
Gemeinde das obenangeführte duldet, jo 
wird joldhes von der Gemeinde (Engel der 
Gemeinde) gefordert, und heißt dann: Ich 
babe wider dich ufw. Gottes Grundjat ilt 
der: Ich der Herr, das iſt mein Name, und 
will meine Ehre feinem andern geben no 
meinen Ruhm den Gößen. Jeſ. 42, 8. Jie- 
bel war nicht nur im Eheleben ein Unſe— 
gen, fondern aud dem ganzen Volt Got- 
tes und der Regierung ein Unfegen, indem 
fie von dem wahren Gott abführt und den 
Götzendienſt einführte: Ob Obiges dem 
Frageiteller einleuchten wird, oder ihn zu— 
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frieden jtellen, weiß ich nicht, jedenfalls 
lenft e8 ihn auf Gedanfen zum weiter For 
ſchen im Worte Gottes. Ich bin ihm troß 
dem zu Dank verpflichtet, indem er Anre- 
gung gibt zum Denfen und Schreiben und 


zum Bibelleſen. Somit haben wir geiitli- 
de Gemeinihaft und geiſtliches Bauen, 
nach) 1. Betri 2, 5. Nur jchade, dab ic) 
des Frageitellers Adreſſe nicht habe, viel 
feicht ilt er jogar ein Bekannter an mir. 
Einen Gruß an Editor und Lejer mit Ja 
fobi 5, 8. Verbleibe ic) euer geringer 
Bruder und Mitpilger nad) Zion, 
Benjamin Redefopp. 








Oflahoma, 
Enid, Oklahoma, den 10. März An 
die werte Rundſchau. 
Etlihe Wochen zurüd fragte Peter 


Pauls in der Rundichau nad) jeiner Nichte 
Maria Pauls oder Frau Peter Neufeld. 
Sch habe gewartet, ob mein Bruder 3. P. 
Neufeld oder jonjt jemand antivorten wür 
de, aber bis jeßt habe ich nod) nichts gefun 
den; jo will ich es denn tun: 

Kieber Freund B. Pauls, ich erinnere 
mic) deiner auch noch jehr gut. Wenn fich 
nur mehr Sergejewer möchten zu erfennen 
geben. Sch bin des Schullehrers Peter 
Neufeld ältefte Tochter Katharina, und 
meine gewejene Schwägerin, deine Nichte 
Maria, lebt noch und wohnt etiva 10 Mei- 
len von Weatherford, Oklahoma. Soviel 
ih weiß, hat fie ihren jüngiten Sohn Her 
man noch bei jih. Sie hat jehs Kinder. 
Soviel ich weiß, ijt fie noch ziemlich gejund. 

Weil es von etlichen jo aufgefaßt wurde, 
dab die Schweiter Peter Neufeld, die kürz— 
li) bei Nord-Hoffnungsfeld, Ofla., begra- 
ben wurde, unjere liebe Mutter gewejen 
jei, jo will ich hiermit berichten, daß leßtere 
nod) lebt und bei ihrer Tochter Elifabeth, 
Peter Wallen, ijt bei Fairmead, Califor 
nia, (Danke für diefe Auskunft. Ed.) 

Nun noch einen Gruß an 9. 9. Dirfs, 
Waldheim, Sasfatchewan, früher unjere 
Nachbarn bei Korn, Oklahoma. Wie geht 
es Euch) dort? Ich möchte gern einmal et- 
was von Euch hören. Grüße auch den Edi- 
tor jamt Familie, wenn ich legtere auch 
nicht fenne. Möchte auch) gerne wiljen, wer 
von deinen Geſchwiſtern noch. lebt, lieber 
Editor. 

Katharina Beſe. 


(Von meinen Geſchwiſtern lebt nur noch 
Schweſter Katharina (Frau Peter Sawatz— 
ty) in Montana. Bis zum Anfang des 
Krieges in Europa kam hin und wieder 
nod) ein Brief von meinem jüngjten Bru- 
der Peter Wiens, doc) von da an hörte je- 
de Nachricht auf. Dann wurde mir von 
einer Freundin in Canada mitgeteilt, da 
er als Krankenpfleger in einem Kriegshoſ— 
pital am Typhus gejtorben jei. Weitere 
Nachrichten mögen nad) dem Friedensſchluß 
fommen. Gruß von mir und Familie. Ed.) 





Der Herr befiehlt uns, daß wir unfer 
euz tragen und unſere Sorgen abwer- 
fen ſollen. Wir aber verfuchen immer wie- 


der, unfer Kreuz abzumerfen und uniere 
Sorgen zu tragen. 





Alerttrronitiſche Rundſchau 


Tancadba. 





Manitoba. 





Morden, Manitoba, den 13. März. 
Werte Xejer! Wie wunderbar ijt dod) alles 
geiharfen; von eines Menſchen Blut iſt die 
erde bevölkert, und jcheint der Haß ſo groß 
zu jein. Ueber hundert Deutjche und Veſt 
reicher wurden legten Monat ſchon zurücd 
geihikt. Die Ermahnung des Propheten, 
Ser. 7, 5. 6, ijt wohl am Platz: „Bellert 
euer Xeben und Wejen, daß ihr recht tut, 
einer gegen den andern, und den Fremd 
lingen, Waijen und Witwen feine Gewalt 
tut.“ (Der Hab des Bolfes ijt zwar zu 
verdammen, aber den Anordnungen der 
Ntegierung müjjen wir uns willig fügen, 
wenn jie uns nicht etwas zumutet, das un 
jerm Gewiſſen zumider ijt. Ed.) Die Un 
ruhen in der Welt jcheinen nicht weniger 
zu werden. . 

Letzte Woche famen hier einige Familien 
bon Oflayoma, die ji hier Land gefauft 
haben, und es werden noch mehr erivartet. 
Der Yandhandel geht hier gut. %. %. Sie- 
mens von Winkler bat hier eine Neal- 
Eſtate Offize eröffnet. Wer immer hier in 
unjerer ſchönen Gegend Land faufen will, 
fann bei Siemens alle Auskunft finden. 
Jakob Görtzen von WooMNvorth, N, Dakota, 
war bier einige Tage auf Bejud). 

Es wird heute viel von Paläſtina und 
Jeruſalem geſprochen, gepredigt und ge- 
Ihrieben. Manche machen Spaß darüber, 
wenn Sie davon hören. Wenn wir aber 
von denen jind, welche die Bibel für Got 
tes Wort halten, und wenn wir es täglid) 
jtudieren, werden wir wijjen, daß dies ein 
wichtiges Thema iſt. Mande jagen, jı. 
willen nicht, warum viele Zeute jo jehr in 
Baläjtina und Serufalem interejjiert jind. 
— Denfe es iiber, lies es wieder! vielleicht 
findejt aud) du ein Snterejje an der Frage. 
Jeruſalem ijt der Ort, weldden Gott er- 
wählt hat, dal jein Name dajelbit jei, 2. 
Chr. 6, 5. 6: „Serujalem habe ich erwählt, 
daß mein Name dajelbjt jei.“ „it das nicht 
Urſache genug für uns als Bibelforjcer, 
ein Intereſſe an Jeruſalem zu nehmen? 
Sa, »erujalem iſt die Stadt Ehrijti: 
„Frohlocke jehr, du Tochter Zion, jaud)ze, 
du Tochter Jeruſalem! Siehe, dein Kö— 
nig fommt zu dir“, Sad). 9, 9; Matth. 21, 
1—7. Barum jollten wir heute fein In— 
terejje an Serufalem nehmen? Natürlich, 
ic glaube nicht, daß das heutige verfallene 
Serufalen gemeint iſt; aber Gott jagt, 
er will über das Haus David und iiber 
die Bürger zu Jeruſalem ausgießen den 
Geiſt der Gnade und des Gebets, Sad). 12, 
10. „Zur jelbigen Zeit joll Juda gehol- 
fen werden und Serujalem jicher wohnen; 
und man wird fie nennen der Herr, unjere 
Gerechtigkeit,“ Ser, 33, 14—16. Die Weis- 
jagung wird ja nod) erfüllt werden zu jei- 
ner Zeit und wird endlich frei an den Tag 
fommen und nicht ausbleiben, jo harre ih- 
rer,“ Sab. 2, 3. 

Franz Görkßen. 





Niverpille, Manitoba, den 5. 
März. 2. Editor! Weil e8 genügend Mu- 
Be an den langen Winterabenden gibt, wer— 


«ben. 





? 





de id) verjuchen, etivas von hier hören zu 
lajjen. Der Winter jeheint nicht von uns 
iheiden zu wollen, ohne ung jeine Stren- 
ge zu zeigen. Wir haben jeit dem 24. Feb— 
ruar ziemlich jtarfen Froſt. Es war aud) 
bejonders ſchön bis zu dem genannten Da- 
tum; man fonnte dabei viel an Kohlen 
und anderm Brennmaterial jparen, weil 
man nicht jo viel zu feuern brauchte, als 
wenn das Thermometer jeden Tag unter 
Null jteht. Mit dem Gejundheitszujtand 
it es wohl nicht am Beiten. Es fommen 
viel Erfältungen vor, welches meinen lie 
ben Gatten auf jeiner Yahrt nad) Winni 
peg legte Woche ſchwer betroffen hat. Er 
wird hoffentlich bald wieder davon befreit 
jein. Onfel Aron Friejen, welcher aud) 
damals jeiner Gejundheit wegen bei Dr. 
G. Hiebert um Nat gefragt hatte, iſt jonjt 
ihon viel in feiner Yamilie geplagt. Frau 
Sriejen hat jchon einige Jahre nit Han 
de und Füße gebrauchen fönnen. Und 
wie Onfel riefen zu meinem Gatten ge- 
jagt, müjjen zwei Mann ihr immer helfen, 
weil jie ſchwer ijt und ſich jelbjt nicht bel 
fen fann. Es gibt doc) viel Trauer unter 
uns Menſchen. Auch meine liebe Schwä 
gerin, Frau Johann Schröder und ihr 
Sohn Johann leiden wohl an derjelben 
Krankheit. Wir find gejund. Wie ijt aber 
der Menſch doc) jo ſündhaft und wie bald 
jagt er in jeinem Herzen, während Gott 
uns doch mit Segen überjchüttet und uns 
bei der Hand fajjet in diejer Zeit, wo jo 
viel Blut geflojjen und jo viel Tränen ver— 
gojjen worden find. Laſſet uns dies doch 
ihäßen, was er an uns getan hat, näm- 
lid) unjere Jungen vor dem Schwert be 
ihügt und uns vor großer Trauer. Wir 
haben doch alle Urſache, dem Geber alles 
Guten und unjerer weijen Regierung zu 
danken für all die Güte, die uns zuteil ge 
worden ijt. 


Sch muß noch zu meinen Vettern, Jo 
hanm Stößen Kindern gehen, die in Min- 
nejota find. Wenn Ihr die Rundjchau leſet, 
könnt Ihr mir vielleiht Eure Adreſſe ſchik 
fen. Dietrich Stöß jeine an uns abgege 
bene Adreſſe iſt uns verloren gegangen. 
Die Liebe mahnt mid) auch nad) Sasfat- 
chewan zu gehen, wo unferer Freunde jo 
viele find. Wir hatten unlängjt Bejud) 
von der Weſtreſerve. Es waren meine Ge- 
ihwijter und andere. Hoffentlich) kommen 
oder jchreiben noch bald einige andere, Den 
12. März, wenn alles nad) Wunjch gebt, 
gedenfen wir zum 83. Jahresfeit meiner 
Mutter zu fahren. Sie ijt bei ihrem hohen 
Alter noch gejund. Sie lieit noch recht oft 
und fann auch noch ohne Brille leſen. Al- 
te Peter Neufeld hat den 28. Februar die 
Schwelle jeines ISten Jahres überjchritten 
und jteht im 99. Lebensjahre. ch den- 
fe wohl, daß er die Ehre hat, der ältejte 
unter uns Mennoniten zu fein. Safob 
Braunen leben beide auch ſchon in borge- 
rüdtem Mlter wie es nur wenigen ber- 
gönnt ist. Wenn ich recht bin, iſt Onfel 
Braun 93 und Tante Braun 91 Jahre alt. 
Sie werden auch ſchon mandmal ihre Ge- 
danken und Sehnen nad) oben gerichtet ha- 
Ich kenne fie perjönlich; fie find im- 


Fortjegung auf Seite 9, 








Coditorielles. 


— „Ach! hätte ich doch in der Wüſte ein 
Wandererhüttchen! Sa, ich verließe mein 
Volt, und zöge fort von ihnen. Denn 
Ehebrecher jind fie alle, und eine Rotte Un 
getreuer.“ Ser. 9,1. nad) EB’ Weber 
ſetzung. 


“ 





— ‚Ad, daß ich eine Herberge hätte in 
der Wülte; jo wollte ich mein Volk verlaj 
ien, und von ihnen ziehen. Denn es find 
lauter Ehebrecher, und ein frecher Haufe.“ 
Ser. 9, 2 — nad Luth. Ueberſetzung. — 
Das war das auserwählte Bolf, das Erbe 
Gottes. Wenn Gott fein Volk troßdem 
nicht veriwarf, jo geſchah e8 nur darum 
nicht, weil er es um jeinetwillen mit Ge- 
duld tragen wollte. 





— „Darum jchaue die Güte und den 
Ernit Gottes: den Ernjt an denen, die ge 
fallen find, die Güte aber an dir, jo fer 
ne du an der Güte bleibeit; jonjt wirjt du 
auch abgehauen werden.“ Röm. 11, 22. 
Für Israel kam die Zeit, in der e8 abge 
bauen wurde, und wenn die Chrijtenheit 
die Gnadenzeit verjcherzen wird, fommt für 
fie ganz fiher auch der Tag, wo die Art 
welche dem Baum an die Wurzel gelegt iſt, 
mit fräftigem Schlage den Stamm mit der 
Krone von der Wurzel trennt. 





— Der „Freie Zeuge” aus Langnau, 
Schweiz, berichtet, da das ufrainiiche Kul 
tusminijterium einen Ausſchuß von Ge 
lehrten mit der Weberjegung der heiligen 
Schrift aus dem dem Volke unverjtändli 
chen Altſlaiwſchen in die ufrainische Lan 
esiprache betraut habe. Möchte die Ne 
gierung dem Wolfe nicht allein das Wort 
Sottes in die Hand geben, jondern ihm 
mit gutem Beiſpiel vorangehen, die Kehren 
der Heiligen, Schrift zu befolgen! Es 
icheint, al3 ob das Volk, welches big dahin 
zufrieden war, fih im Dunfeln aufzuhal 
ten, endlich ein jtarfes Verlangen nad) dent 
Licht empfindet. 





— Wenn es Tatjache ijt, daß die deut- 
ſche Regierung angeordnet hat, dab bei Be— 
‚ginn oder Schluß des Unterrichts in den 
Schulen nicht mehr gebetet werden darf, 
dann bat fie gleich von Anfang an einen 
jehr jichlüpfrigen Weg eingeichlagen. Be- 
zeichnend iſt, daß Schüldr ſich dieier Ver- 
ordnunig widerjeßt haben jollen.Der „Freie 
Zeuge“ jagt dazu: „Da ja die deutjchen 
Schüler jett „Selbitbeitimmungsredht” ha- 
ben, jo muß die Regierung nad) ihren eige- 
nen Grundſätzen das Gebet erlauben. So 
wird man alſo in Deutichland betende und 
nicht betende Klaſſen in der Schule haben.” 
— Man fann ficher fein, daß die meijten 
der proteitierendenSchüler nicht aus Ueber— 
zeugung bon der Notwendigkeit des Ge- 
bet3 protejtieren, ſondern um die Gelegen- 
heit zu benußen, von ihrem „Selbitbejtim- 
mungsredht“ Gebrauch zu machen. Denn- 


noch mag auch bier ein Teil der Finder. 


berufen jein, als Werfzeuge in des Herrn 
Werft zu dienen, wo die Eltern fich nicht 


Wennonitifche Rundſchau 


brauden ließen wie einſt Pinder im Tem 
pel Hoſiana riefen, während die Phariſä 
er den Herrn gern in einen böjen Ruf ge- 
bracht hätten. 





— „Gott jei Dank“, jchreibt der Editor 
der ruſſiſchen Zeitihrift „Drug“ (oder wie 
der Name auf Engliſch gejchrieben wird: 
„Droog“), „Die ruffiihe Bibel der Pet 
rograder Ausgabe befindet Jich im Druck in 


New York. Druderfojten werden durch 
milde Beiträge gedeft. Der Drud fojtet 
teuer” uſp. — Dann werden die an Gott 


und jein Wort glaubenden Rufjen aufge- 
fordert, ihr Möglichites zu tum, die Ausga— 
ben für die Herritellung der ruffiihen Bi- 
bel deden zu helfen, indem fie Gaben jen- 
den, entweder direft an die American 
Bible Society, Bible Houfe, Nitor Pl., 
New Horf City, N. 9. —, oder an die 
Adrejje des „Drug“, welche an anderer 
Stelle diejes Blattes gegeben iſt. Wenn 
erit Beitellungen für Bibeln angenommen 
werden fönnen jollen, die Breiie jofort im 
„Drug“ befannt gemacht werden. Wir hof 
fen, daß manche unjerer Leſer ſich noch jo 
viel für die Ruſſen, in deren Lande wir 
und unjere Väter gewohnt haben, intere- 
Nieren, daß ihnen diefe Auskunft wichtig 
ilt. 





— „Drug“ (Der Freund) iſt der Name 
des bon der „Ruffian Miffionary and Edu- 
cational Society” herausgegebenen religi- 
ölen Monat3blattes. Allen, die fich für die 
Evangelifation Rußlands intereffieren und 
der ruffiihen Sprache mädtig find, emp 
fehlen wir diejes Blatt. Man adreffiere: 
„Droog“, 1818 Spring Garden St., Phi 
Iadelphia, Ba. Der Preis des Blattes für 
ein Bahr iſt ein Dollar; aber für 1919 
werden bis jet nur Unterjchriften für ein 
halbes Jahr angenommen, d. h. für 6 
Nummern von Sanuar 1919 bis Suni 
1919 einjchließlich zu 50 Cents; außerdem 
ind Eremplare vom Jahre 1918 vorrätig, 
und für einen Dollar gibt es alle Num 
mern von Juni 1918 bi8 Suni 1919, alio 
12 Nummern überhaupt. Mlle bis 1919 
erihienenen 9 Nummern und 6 Num— 
mern diejes Jahres bis Juni 1919 koſten 
51.30. — Auf die Iegten jehs Nummern 
von 1918 wird bejonders aufmerfjam ge- 
macht, weil fie manche Mitteilungen von 
J. W. Nepraſch enthalten, eines Verbann- 
ten, welcher zwei NRevolutionen itberlebt 
bat und im vorigen Jahre aus St, Pe— 
tersburg nad) Amerika kam. 





Ans Mennonitifhen Kreiien. 


Waldheim, Saskatchewan, den 1. März. 
Der Februarmonat hat die letzte Woche mit 
einer Kälte von 30 bis 32 Grad R. Ab— 
ihied genommen. Heute dem 1. März iſt 
es 20 bis 22 Grad R. kalt und dabei noch 
ziemlich jtarf Wind. Ahr. D. Welk. 


Reedley, California. 8. Editor! Wir 
haben unjere. Adreſſe von Winton nad 
Reedley, California, verlegt, und wünfchen. 
daß die Rundſchau und Briefe ferner hier- 
ber geichidt werden. Grüßend, Ahr. €. 
Seppner, Bor 671. 








26. März, 


Shafter, California, den 5. März. 8. 
Br. Wiens! Bitte jo freundlich zu fein 
und unjere Adrejje für die Rundichau zu 
ändern von Portland, Oregon, nad) Shaf- 
ter, California. Meine Frau fonnte das 
Klima in Oregon nicht ertragen. Dir Got: 
tes Segen wünſchend, K. Wittenberg, 





J.' S. Martens, Osler, Sasfatchewan, 
berichtet den 4. März, daß fie dort jtarfen 
Froſt, bis 31 Grad R. haben und auch eine 
ihöne Schneedeke. Aber die Rundſchau 
darf vorderhand in Osler nicht gelejen wer— 
den, darum bittet er, fie nicht mehr zu jen- 
den bis er uns wieder jchreiben wird. 





Langdon, N. Dakota, den 4. März. 8, 
Editor! Gruß zuvor. Ih muß Eud) die 
Zahlung für die Rundſchau auf ein weite: 
res Bahr einſchicken. Der Februar hat mit 
einer jtarfen Kälte von 30 Grad R. Ab: 
ichied genommen. Heute ijt es jehön, nur 
20 Grad. Wenn man bei joldhem Wetter 
in der warmen: Stube fit, dann geht es 
ihon. Auf Wiederjehen, Abraham Krahn. 


Munich, N. Dakota, den 9. März. Das 
Wetter iſt zufriedenitellend. Heute auf 
Mittag war es 2 Gr. unter dent Gefrier- 
punft. Hin und wieder läßt ſich etwas 
bon der Flu hören), doch nicht mehr jo viel 
als am Anfang des Winters. ch mit mei- 
ner Familie bin gejund, dem Herrn jei Xob 
und Danf. Grüßend, Mrs. Elifabeth Ad— 
rean. (Wir haben die Zahlung erhalten. 
Danfe! €.) 


Sillsboro, Kanſas, den 10. März. Wer: 
te Redaktion! Ich darf von hier berichten, 
daß das naſſe Wetter immer noch anhält. 
Und fait unpaffierbar find die Wege, ehr 
unpaffend fir diejenigen, die am eriten 
März umziehen muften ‚unter welchen wir 
auch uns befanden. Daher möchte ich der 
Redaktion und allen unfern Freunden zu 
wiffen tum, daß weiterhin anjtatt nad) Dur- 
ham, Kansas, nad) Hillsboro zu adreilieren 
it. Nebit Gruß, David Toms. 


Reedley, Cal., den 10. März. 2. Editor! 
Sch wünſche Dir und allen Zejern die beite 
Sejundheit. Wir haben gegenwärtig viel 
Regenwetter, dabei iſt es aber jehr Ichön. 
Hier wird noch immer Wein befchnitten, 
was meine Arbeit auch iſt Ich weiß nicht, 
ob e8 jedermann jo geht wie mir; wenn id 
diefe Arbeit verrichte, dann wird mir der 
Rüden immer fo müde, daß ich mich bei- 
nabe nicht aufrichten Fan. Die Leute fan- 
gen an, in den Weingärten zu pflügen. 
Hier bei Shafter iſt eim uns befannter Ja— 
fob Thomas, weldher einjt der Schullehrer 
meiner Frau geweſen iſt. Sie war damals 
eine Eliſabeth Penner. Bitte, Tieber 
Freund, befuche uns einmal, es ift ja nicht 
weit. Gruß, Sohn E. Halt. 


Dolton, S. Dakota, den 11. März. Wer— 
ter Editor! Ich ſchicke hiermit Zahlung 
auf ein weiteres Jahr. Wir hatten einen 
jehr Shönen Winter, Nun ift der Früh— 
ling vor der Tür und der Schnee ift bei- 
nahe alle fort. Nicht lange wird es dau- 
ern, dann wird wieder alles fleißig im 
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Felde jein. — Unjer Vater ijt nod) immer 
franf, iſt auch ſchon jehr ſchwach, muß fait 
immer das Bett hüten. Seine Krankheit 
iit jehr wechſelhaft. Manchmal kann er 
ejfen, ein andermal nit. Was machen 
alle Onfeln und Tanten in Canada, Jacob 
J. Wollmann, Joſua Wollmann, Jakob 
D. Wurz, Michael und Katharina Hofer 
und Mrs. Maria Wurz? Schreibt uns 
doc oder fommt auf Beſuch. Unjer Flei 
ner Sunge ijt noch gejund und jehr leb 
haft. Zulegt jeid noch alle von uns ge 
grüßt. Eure Freunde Johann und Maria 
Wollmann und Eltern. 





Newton, Kanjas, Werter Editor! Wir 
(efen die Rundſchau immer gern und das 
erite, wentı wir fie befommen, jehen wir 
nach), ob nicht etwas von Rußland in der 
jelben it. Wir haben von unjern Eltern 
Peter Neumans, Großweide, Rußland, 
ichon jeit November 1917 nichts gehört. Ich 
denfe manchmal, ob fie auch moch alle am 
Leben jind? Die Flu-Prankfheit it bier 
noch nicht ganz über; es jterben noch jede 
Woche etliche daran. Hier iſt fein Schnee, 
haben aber jchon etliche tüchtige Schnee- 
jtürme gehabt. In Larned, Kanjas, wo 
unjere Tochter Telegraphiitin iſt, hatten jie 
zwei Wochen zurüd einen fürchterlichen 
Schneeiturm und 20 bis 30 Fuß bobe 
Schneedünen. Da waren 334 Telegraphen- 
pfoften umgeweht und etliche Drähte bis 
dreimal umgemwidelt. Da ichafften dann 
50 „Wire“ Männer, und es hieß, daß es 
drei Wochen nehmen werde bis es in Ord— 
nung jei Der Mr. Wiens von Rußland 
zeigte uns im Bethel College die Bilder 
von Rußland und machte uns bekannt mit 
den Sitten und Gebräuden in Rußland. 
Nebit Gruß, P. H. Penner. (Wegen der 
verlangten Bücher habe ich angefragt und 
werde nächſtens näheres berichten. Ed.) 


Teddington, Sasfatchewan, den 1. 
März. Bis zum 22, Sanuar iſt das Wetter 
fait zu ſchön geweſen, un Winter zu fein. 
Doch jeßt ift e8 morgens immer von 28 bis 
30 Grad. Dann weiß man, e8 iſt Winter. 
Es iſt, Gott ſei Danf, auch ſchon anfangs 
März, und dann gibt e8 ſchon bald warıne 
Tage. Die lu hat bier doch endlich ein 
Ende genommen, aber es herricht bier un— 
ter den Rindern eine Halsfranfheit und 
viele find daran jchon geitorben. Wir find 
diefen Winter hier ſchon viel Frank geweien. 
Biel Schmerz und Traurigkeit find im man- 
ches Haus eingefehrt. Ob dadurch auch 
Gutes gewirkt und Segen geſtiftet worden 
iſt? Man erwartet faſt große Verände— 
rungen. Doch ſieht es faſt ſo aus, als es 
früher war. Ob wir jetzt in der Zeit le— 
ben, wo ſein Volk ſich nicht ſtrafen laſſen 
will? Wenm Gott uns mit ſeinem Ernſt 
nicht ziehen kann, wird er dann nicht in 
ſeinem Zorn kommen? Dann wird erſt 
die Not anfangen. Es iſt eime ſehr ernſte 
Zeit. Jeſus ſagt: Ich bin gekommen in 
den letzten Tagen. Und es ſind bald 2,000 
Jahre ſeither vergangen. So wollen uns 


fertig machen, denn: er wird kommen wie 
ein Dieb in der Nacht. Zum Schluß grüße 
ich noch alle Bekannte und Verwandte, Ja— 
fob B. A. Brown. 


Mennonitifche Raudſchan 


Neville, Saskatchewan, den 10. März. 
2. Br. Wiens! Wir haben Ichönes Wetter 
und der Gejundheitszujtand iſt normal, 
was eigentlic; auch das Beſte iſt im diefer 
jammervollen Welt, und wofür wir dem 
himmliſchen Vater auch jehr. viel Dank 
ihuldig find. Lieber Onkel Jakob Falk 
und Yamilie bei Sunny Slope, Alberta. 
Sch habe Ihre Korreipondenz gelejen. Ihr 
werdet wohl denfen: Wer mag da3 jein? 
Schreiber diejes iſt Johann Siemens, ein 
Sohn von Jakob Siemens. Ihre erſte 
Frau war meine Tante. Die Schmweiter, 
welche ſchon lange tot ijt, das war meine 
Mutter. Liebe Schweiter bei Walded, 
ichreibe nur mehr an die Rundſchau, denn 
wir lejen die Berichte gern. Bei meinem 
Bruder iſt eime fleine Tochter eingefehrt. 
Ihr Name iit Helena. Mutter und Rind 
find wohl. Ein wenig muß ich noch nad 
Manitoba zu den Eltern meiner Tieben 
Frau gehen. Es jind Abraham Wiens’en 
in Schönhorjt. Wenn fie auch die Rund- 
ichau lejen, jo find fie jehr gegrüßt. Ih— 
ren Brief vom 8. März haben wir erhal- 
ten und mit Freuden gelejen. Möge der 
Serr uns alle behüten! Gruß an alle 
Rundichaulejer. Sohann und Suſanna 
Siemens. 


Bibelwoche and Schulſchluß 
in Meno, Okla. 








Einladung. 





Beginnend am Sonntag d. 6. April, bie 
etwa Donnerstag d. 10 joll in Verbindung 
mit dem üblichen Schulſchluß eine Reihe 
Bibeljtunden und -Vorträge gegeben 
werden. Die erivarteten Spreder find fol- 
gende: Aelt. Guſtav Enß, Moundrdige, 
Kanſas (früher Brof. an Bethel College), 
Prof. Harzler, Bethel E., Miſſionar WIb. 
Glaafen, die Melt. H. Rieſen und BP. N. 
Both, legtere drei aus Oklahoma. 

Außerdem werden Broben gegeben 
werden in verichiedenen Klaſſen der beiden 
Schulen, ein, Sugendvereins Programm 
von den Schülern, ſowie das übli 
be SG raduieren mehrerer Schüler. 

Dann joll auch wieder eine Spezial 
Sitkung der Oklahoma Kon— 
bention in dieler Verbindung abgebal- 
ten werden, zur Weiterführung der Schul 
ſache. Zu diefer möchten die Gemeinden 
Delegaten jenden, die berechtigt ſind, 
im Namen der Gemeinden zu jpreden. 

Für die Aufnahme der Gäjte werden die 
Geſchwiſter bei Meno in der uns ja jchon 
befannten Weiſe jorgen. Fiir Mahlzeiten 
bei der Schule wird wahrſcheinlich Bezah— 
[ung genommen werden. 

Das Oklahoma Schul-Ktomitee. 





Biographie. 


Unsere geliebte Mutter und Ehegattin, 
geborne Katharina Siebert wurde geboren 
1867 den 16. Juni a. St. in Süd-Rußland 
im Dorfe Mleefeld, getauft im Jahre 1883 
von Neltejt. Bernhard Peters, in den Ehe- 
itand getreten mit ihrem jeßt um fie trau- 
ernden Gatten Peter Harder von Rofen- 
ort den 23. Juni 1885. Dieſe Ehe wurde 





gejegnet mit 10 Kindern, 5 Söhnen und 
5 Töchtern davon ihr 1 Sohn und 3 Töch 
ter in die Ewigfeit vorangingen als „klei— 
ne Himmelserben“, 3 noch in Rußland und 
eins in Kanſas. Am 6. Nov. 1918 erfranf- 
te jie an der Influenza mit Qungenfieber 
verbunden. Als dieje Krankheit nachließ, 
ütberfiel fie plöglic) eine Lähmung der rech— 
ten Seite, die ihr mitunter große Schmer- 
zen verurſachte. Die ganze Seite wurde 
aber noch wieder ein wenig bejjer, bis auf 
den Fuß, der blieb gelähmt und hat jo bei 
3 Wochen geeitert, wozu fi dann nod) 
Nieren- und Serzleiden gejellte. 

Am 3. Februar 1919, 2 Uhr 30 Minu- 
ten nachmittag hauchte fie ruhig und janft 
ihren legten Odem aus. In diejer Kranf- 
heit, die fajt 3 Monate währte und oft recht 
ihiwer war, blieb fie doch geduldig und er- 
geben in den Willen des Herrn und jehnte 
ji) nad) der Ruhe dort oben. Sie ift alt 
geworden 52 Jahre, 7 Monate und 29 Ta- 
ge. Nicht nur in jonnigen und frohen Ta- 
gen unjer8 Ehelebens, jondern aud) in den 
ſchweren und trüben Tagen hat uns Gottes 
Gnade getragen! Sie hinterläßt ihren in 
Trauer verjegten Ehegatten, 4 Söhne, 2 
Töchter, 1 Schwiegerjohn, 1 Schwiegertod)- 
ter, 5 Großfinder, 3 leibliche Geſchwiſter in 
Amerifa und, wie wir boffen,aud) noch 
am Leben, 3 in Rußland nebſt vielen 
Sreunden. Wenn wir au) ihr frühes Hin- 
ſcheiden ſchwer empfinden, jo gönnen wir 
ihr do von Herzen die Ruhe. 


Texte betradhtet: Im Trauerhauje las 
Aelteſt. Cornelius Epp 2. Kor. 5, 1—10, 
im Bethaufe beim Eintritt Gejang: „Mein 
Vaterland”, Eingang Gejang: „Willft du 
gehn mit uns zum Himmel?“ Text von 
Aelt. Korn. Epp 1. San. 20, 3 den legten 
Zeil und Jeſ. 57, 1. 2. Algen. Gefang: 
„Ade nun, o Erde, ich jcheide von bier.“ 
Tert Luf. 20, 27—88, bejonders 35 von 
Pred. Peter Epp. Geſang: Triff die Mut- 
ter dort.“ Schlußlied: „An Edens jon- 
nigem Strand.“ 

Nom Gatten Heinrich D. Nempel und 
Stindern. 

Wir danken auch der Ebenezer Gemein- 
de ganz bejonders für Me Teilnahme und 
den Geſang, den vielen Beſuch der Lieben 
Geſchwiſter P. Epp bejonders, denn es war 
unferer Mutter jehr tröftli, von da jo 
viel Trojt zu erhalten. Diejelben. 








Fortfegung von Seite 7. 


mer geachtete Leute gewejen. Ich rufe Euch 
noch einen Spruch zu: 
Pilger, biſt du am Ermatten? 
Eile nur der Heimat zu: 
Führt der Weg durch trübe Schatten, 
Endlich fommen wir zur Ruh’. 
Jeſus winkt mir freundlich zu: 
Sch will gehen, fommit auch du? 
Unjer Lauf ift bald vollendet. 
Endlih fommen wir zur Ruh’, 
Schließlich noch allen Freunden und 
Sönnern ein Lebewohl nebft Gruß. 
Maria Schröder. 
Adreſſe: F. H. Schröder, Bor 41, Ni— 
verbille, Manitoba, Canada. 
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Steinbad, Manitoba, d. 14. März. 
Werte Rundihau! Da man denkt, daß die 
mehr ſüdlich wohnenden Berichteritatter der 
Rundſchau die Hand bald an den Pflug le- 
gen jo wäre es vielleiht angebradt, von 
bier Korrejpondenzen einzujenden. (Wir 
werden alle jehr danfbar jein. Ed.) Wir 
freuen uns bier auch ſchon und fonnen es 
gewahr werden, daß die Sonne fi jchon 
dem Sternbilde des Widder naht, und 
die Kraft des Winter gebrochen wird, 
wenn wir in letter Zeit auch noch recht 
ſtrenge Kälte hatten, 

Am 28. Februar war es uns vergönnt, 
einem Geburtstagsfejt beizumohnen. Der 
alte Beter Neufeld (fie wohnen bei ihren 
Rindern Gerhard Unger auf dem Hofe in 
einem Nebenhaus) erlebte bei guter Ge 
jundheit jeinen 98ſten Geburtstag, iſt alſo 
jegt im 99ſten Lebensjahre. Seine Ehe- 
gattin, geborne Hildebrandt, iſt im 83ſten 
Sahre und aud) nod) munter. Das Ge— 
burtstagsfind- fühlte jich bejonders dankbar 
für all das Gute, das der Herr ihnen auf 
dem langen Lebenswege hatte zuteil wer- 
den laſſen und noch jet bis ins hohe Alter 
ihr Tröfter und Beiitand iſt. Woraufhin 
noch manche Lieder gejungen wurden. Gie 
find überhaupt große Liebhaber von Ge- 
fang und er jelbit jang noch etliche Verſe 
mit fräftiger Stimme allein. 

Neufelds —* auch noch durch die 
Rundſchau einen Gruß nach Rußland zu 
übertragen. Vermutlich geht ſie noch nicht 
dort hin, aber ich werde die Beſtellung doch 
abgeben. Mein, ſie geht noch nicht. Ed.) 
Sie wollten Iſaak Thießen, Neuendorf, ſei 
nerzeit Gehilfe im Waiſenamt, mit welchem 
das Geburtstagskind noch Briefwechſel hat— 
te als es bereits im 82jten Lebensjahre 
ftand, er aber noch jünger war, grüßen und 
willen laſſen, daß Onfel Neufeld noch ohne 
Brille leſen fann und aucd noch ziemlich 
gut, noch das Gehör hat ujw. Es möchte 
ja auch jemand von den dortigen Anver 
wandten nad) Amerifa gefommen fein. 
Außer den Kindern und andern Freunden 
waren auch alte Cornplius Falten da. Er 
iit bereits im 79ſten Xebensjahre, aber jei 
nem Alter nad) noch ziemlich rüſtig. Zur 
Zeit iſt er Rirchenvater in der Al. Gem. 
Kirche. 

Wie geſagt wurde, feierte Ohm Dietrich 
Klaſſen, Bergthal, den 27., alſo einen Tag 
früher, jeinen 8Iiten Geburtstag. Es wä— 
re noch mehr von joldhen alten Perſonen 
bier aufzunennen, aber für diesmal wird 
die Korreſpondenz ſchon zu lang. 

Am 21. Februar abends war die jähr- 
liche allgemeine Konferenz oder beſſer ge- 
jagt: Schulangelegendeits- und Erzie- 
hungswejenverfammlung in der Holde- 
mans Kirche, welche jehr zahlreich bejucht 
wurde. Und es war aud) jchön, dab Pre- 
diger verſchiedener Gemeinſchaften ihre Ge- 
danfen über das Schulmwefen durch Reden 
erflärten, jo auch andere, am meijten wohl 
die Schullehrer. Im Wechiel mit den An- 
fpradhen wurden auch Geſänge vorgetragen. 
Lettes Jahr war die Verfammlung in der 
Bruderthaler Kirche. 

Diefe Woche befamen wir ganz uner- 
wartet von California die Nachricht, daß 
unier lieber Freund umd Korrefpondent P. 





Mennonitifche Rundſchau 


S. Warfentin, Escondido, am 24. Febru 
ar geitorben jei. Auch unjer an ihn ge- 
richteter Brief kam ungeöffnet zuriick nebit 
einer Bojtfarte von jeiner Tochter, welche 
uns die Nachricht zufommen lieg. Der Ver- 
itorbene war pünftli im Beantivorten von 
Briefen, aber diesmal hatte er wohl jchon 
für immer die Feder weggelegt, als ihn 
der Brief erreichte, Und jo jehen wir, daß 
hier in der Welt alles ein Ende hat. 
Mit Gruß von 
Seinrih € Korneljen. 





Der Bölferbezwinger Gnropas. 





Die Heimat ijt die erſte und wichtigite 
Schule des Charafters. Napoleons Wort, 
daß gute Mütter die Hauptgrundlage des 
guten Staates jeien, ijt befannt. So pfleg 
te er aud) zu jagen, die gute oder jchlechte 
Entwicklung eines Kindes hängt von dejjen 
Mutter ab. Er jelbjt führt die Erziehung 
jeines® Willens, die Kraft feiner Energie 
die Macht jeiner Selbitbeherrihung auf 
jeine Mutter zurück. „Niemand hatte Ein- 
fluß über ihn, nur feine Mutter fonnte im 
Augenbli€ dur) Zartheit, Strenge und 
Gerechtigkeit jeine Liebe und Achtung und 
jeinen Gehorjam gewinnen; von ihr Iern- 
te er die Tugend des Gehorſams.“ Die 
Macht der mütterlihen Erziehung tritt 
aud) hier, wie im Leben jo vieler großer 
Männer, entiheidend zu Tage. 


„Das Wort unmöglid ftehbtim 
Lexikon der Narren.” 
(Napoleon.) 

Es gibt fein „wenn“ im Weberwinden 
ſchwieriger Sindernifje. Horatius hielt mit 
zwei Waffengefährten 90,000 Feinde jo 
lange zurück, bis die Brücke zerjtört war. 
Leonidas trogte im Engpab von Thermo 
pylä der perjiichen Weltmacht unter Xerres. 
TIhemijtofles zeritörte die perſiſche Arma— 
da. Winfelried ſchloß die Speere in feine 
Bruſt und die Deiterreiher verloren die 
Schlacht und die Schiveiz. Ingenieure, wel— 
che den St. Bernhards-Paß in den Alpen 
unterjucht hatten, wurden von Napoleon 
gefragt: „Sit es möglich, den Paß zu über- 
ihreiten?“ Die zögernde Antwort lautete; 
„Bielleicht iit e8 innerhalb der Grenzen der 
Möglichkeit.” — „Vorwärts!“ rief der Elei- 
ne Mann angeficht3 der faum zu überwin— 
denden Hinderniſſe. England und Delter- 
reich ladhten iiber den Gedanken, daß wo 
noch nie ein Rad ſich drehte, eine Armee 
bon 60,000 Manıy mit jchwerer Artillerie 
freuzen jollte. Nach jorgfältiger Unterſu— 
Hung und genaueiter Vorbereitung begann 
der Aufitieg. In den eifigen Alpenhöhen 
wandelten die Soldaten und zogen die 
Pferde die Kanonen, Die Totenitille in 
den Berggipfeln ballte von taufend Men- 
ichenftimmen wieder. Kam ein bejonderes 
Hindernis in den Weg, jo fette die Mufif 
fapelle mit einem friichen Marſch ein und 
das Echo jubelte hundertſtimmig über die 
Scnee- und Eisfelder. In vier Tagen 
marſchierte die franzöfiihe Armee in der 
Ebene von Oberitalien. Für Napoleons 
Wille gab es feine Alpen. 


Der kritiſche Moment. 
Auf der großen Weltuhr fteht nur ein 





26. März. 


Wort — Jetzt! Manche befinnen fi, wann 
und wie jie eine Sache beginnen follen und 
bis fie zur Ausführung kommen, iſt es zu 
Ipät. Die Mühle fann nicht mit dem Waſ— 
jer mahlen, das vorüber ilt. Napoleon Ieg- 
te ungemeine Wichtigkeit dem „Fritijchen 
Augenblicke“ bei. In jeder Schlacht iſt ein 
jolder enticheidender Zeitpunft. Dieſen 
völlig auszunutzen verjtand er meijterhaft 
und brachte ihm gewöhnlich den Sieg. Na 
poleon jagte, daß er die Dejterreicher ge- 
ihlagen habe, weil jie nicht den Wert von 
fünf Minuten gefannt hätten. Man be: 
bauptet, daß die Niederlage bei Waterloo, 
der Verluſt von etlichen Minuten an jenem 
fatalen Morgen geweien jei. Blücher traf 
in Zeit ein, Grouchy, der franzöſiſche Füh— 
rer, war jpät. Dieje Verjpätung jandte 
Napoleon nad) Selena. 

Er lud einmal jeine Minijter zum Mit: 
tageljen ein. Als fie aber nicht auf die 
Minute da waren, aß er ohne fie, Als er 
vom Tiſch aufitand, traten fie ein. „Mei- 
ne Herren,” jagte Napoleon, „die Mittags- 
zeit ift vorüber, laſſen Sie uns unverzüg- 
lich zur Arbeit übergehen.“ 

Begeijterung. 

Begetiterung ijt feine Heringsiware. Mit 
Fiſchblut in den Mdern ijt noch nicht3 Gro— 
Bes in der Welt durchgeführt worden. Der 
Dampf treibt die Lokomotive. Der Enthu- 
jiasmus erreigt und bewegt die Menjchen 
zum Handeln. Enthufiasmus erfüllte Na- 
poleon und ließ ihn einen Kriegszug in 
zwei Wochen durchführen, wozu ein ande: 
rer ein Jahr nötig gehabt hätte. „Dieje 
Franzoſen jind feine Männer, die fliegen,“ 
jagten die Dejterreiher. Napoleon hatte 
auf ſeinem erjten italienijchen Feldzuge in 
15 Tagen ſechs Siege gewonnen, 21 Fab- 
nen erobert, 55 Nlanonen genommen und 
15,000 Gefangene gemadt. in. öjterrei- 
chiſcher General jener Zeit jagt: „Diefer 
junge Befehlshaber weiß nichts von der 
Kunſt des Krieges. Er ijt ein vollitändiger 
Sanorant. Es iſt nichts mit ihm anzufan- 
gen.“ Doc jeine Soudaten folgten dem 
„Leinen Hauptmann“ — petit corporal — 
mit einer Begeilterung, welche feine Nie 
derlage fürdhtete. 

Die Macht jeiner PBerjönlid- 
feit 

Herzog Wellington jagte von Napoleons 
Berfönlichkeit, daß fie im Feld der Macht 
von 40,000 Soldaten gleihfomme. Sein 
Auge traf den jungen Mann, der die Waf- 
fe erhoben hatte, ihn zu töten, und mit 
feinem durdhbohrenden Blick entwaffnete er 
den jugendlichen Mörder, Die Macht jei- 
ner Worte, furz und fnapp, atmen die rie- 
fige Willensfraft diejes wunderbaren Man- 
nes. Gie regten die Wanfenden an zu neu- 
em Mut, fie zindeten das Teuer der Be- 
geiiterung im Heer an wie Flammen im 
dürren Walde. Berühmt ift fein Wort, 
dab er angefichts der Pyramiden in Aegyp— 
ten geſprochen haben joll: „Franzoſen! ver- 
geht nicht, dah von den höhen dieſer Denf- 
mäler vier Sahrtaufende auf euch herab- 
ihauen!” Diefe Napoleonsworte find eben- 
jo gedrungen, wie feine befannte Fleine, 
unterjegte Geſtalt, fie find jo maſſiv und 
gewaltig wie fein mächtiger Kopf, fie pad- 
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ten und eroberten die Armee wie jeine Ta 
ten im Feld den Feind bejiegten, ſie atmen 
die Zaubergewalt des Mannes, der mit dä— 
moniiher Macht Europa unter jeine Füße 
trat und dejjen einziger Gott jein Ich war 
und die Verherrlichung jeines Ichs ſein 
Rebensziel. „Schneide einen Zoll tiefer,“ 
iagte ein Soldat der alten Garde zu dem 
Wundarzt, der deſſen Wunde unterjuchte, 
„und du wirſt den Sailer finden.“ Er 
meinte damit jein Herz. In der Stadt 
an der Seine begegnet man dem „N“ heute 
noch auf jedem Schritt und Tritt. 


Furchtlos. 

Napoleon glaubte an ein eiſernes Schick 
ſal, dem niemand entgehen könne. In der 
Schlacht von Friedland ſauſte eine Kano 
nenkugel über die Köpfe der Offiziere und 
ein junger Mann duckte ſich auf den Boden. 
Napoleon lächelte und jagte: „Mein 
Freund, wenn die Kugel für Sie bejtimmt 
geivejen wäre, jo hätten Sie jih 100 Fuß 
unter die Erde verfriechen fönnen und jie 
hätte Sie doch dort ſicher gefunden.“ 

Napoleon jelbjit war furdtlos. Eine ge 
füllte Kugel war vor ein jugendliches Bat- 
taillon gefallen. Die Soldaten wichen er- 
ſchreckt zurück und warteten mit bebendem 
Herzen auf die Erplofion. Napoleon, um 
fie zu ermutigen, galoppierte auf die tod 
bringende Augel zu, Tieß das Ichnaubende 
Pferd die brennende Lunte riechen, wartete 
unerijhroden auf die Erplojion. Sie fan. 
Sm Staube wälzte ſich blutend das Pferd 
mit dem Ritter, Der aber riß ſich unter 
den Subel der Zuichauer von dem verivun 
deten Tier los und rief ruhig um ein an 
deres Pferd. Ohne Furdt jagte er mit 
dieſem in das blutigſte Gewühl Der 
Schlacht. 

Tröſtliches Beiipiel. 

Ein junger Lieutenant namens Lecomte 
trat nad) einer Parade, die Napoleon 1. 
furz nach feiner Saiferfrönung in Paris 
abhielt, mit einigen Bittitellerm aus der 
Rinie. 

„Welche Beichiverde haben Sie vorzu 
bringen?“ fragte ihn Napoleon. 

„Majeität, ich bin wiederholt im Avance 
ment übergangen worden,“ lautete die Ant 


wort; „ſchon fünf Sabre bin ich Zieute- 
nant.“ x 
„Beruhigen Sie ſich,“ entgegnete’ lä 


helnd Napoleon, „ich bin fieben Jahre 
Lieutenant geivejen, ehe ich avancierte, und 
Sie jehen, daß mich das trog alledem nicht 
verhindert hat, mit der Zeit noch etwas Or— 
dentliches zu werden.“ 

Das Ende. 

Nach der Schlaht von Waterloo wurde 
Wellington aufgefordert, Napoleon erjchie 
Ben zu laffen. Der eilerne Herzog antivor 
tete: „Eine ſolche Tat würde uns in den 
Augen der Nachwelt entiwürdigen. Es wür 
de von uns gejagt, daß wir nicht würdig 
ivaren, die Befieger Napoleons zu jein.“ 

Der gewaltige Mann ging in die Ver— 
bannung. Seine Stunde war gekommen. 
„Wäre Acre gefallen,“ hatte er einit gejagt, 
„\o hätte ich das Angeficht der Welt verän- 
dert.“ Warum ift e8 nicht gefallen? Wer 
Iteht hinter diefem „Darum“? Wo ift die 
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Sand, welde ınit Schnee und Feuer den 
Erzengel des Strieges aus Rußland ver 
trieb? Wer ließ die Wolfen regnen an 
dem entjcheidungspollen Schlachttag von 
Waterloo? „Zete d'armee“ — Haupt der 
Urmee murmelte Napoleon mit ſchwa— 
her Stimme im Sterben. Die Feuerjeele 
des Eroberers ging auf den Flügeln eines 
ungewöhnlichen Sturmes vor den Tron des 
Allmächtigen, der den Mächtigen auf Er 
den Zeit und Stunde gejeßt hat. „Das 
Haupt der Armee“ — nicht der Armee der 
Liebesboten, jondern der Todesboten war 
der Mann, den wir in diejen Bildern zu 
uns jprechen Tießen. 





Ein Befenntniß. 

Sn dem einzigen Safenort der Inſel 
James-Town lebten damals faum 400 Eu- 
ropäer und 300 Kegerjklaven. Napoleon 
empfing manche Bejudhe. Aber die Un— 
tätigfeit zehrte an jeiner Lebenskraft. Er 
hatte nun viel Zeit, jein Leben und jein 
Schickſal zu überdenken. Welch glänzender 
Anfang und weld trübjeliger Ausgang! 
Gleich) einem Meteor war er am Völferhim- 
mel emporgejtiegen. Und jegt? Von Gott 
und göttlichen Dingen hatte Napoleon frü: 
ber nichts wijjen wollen. Nun bradte ihm 
eine® Tages ein Beſucher als Gejchenf 
frommer Franzojen eine Bibel mit. Das 
Buch, in feinem Einband, auf dem Dedel 
ein „NR“ und eine Krone darüber, lag von 
da an immer auf jeinem Tiih. Napoleon 
las in feiner VBerlafjenheit viel darin. Die 
Berjon und das Werf Jeſu Ehrijti beichäf- 
tigten ihn lebhaft. Der VBergleid mit jei- 
nem eigenen Werf beugte ihn tief. Zum 
Srafen Montholon jagte er einmal u, a.: 
„sch war in den Tagen meines Ruhmes 
von vielen meiner Zeute jo verehrt, daß fie 
freudig für mich geitorben wären. Und 
jett, da ich auf St. Helena bin, wer kämpft 
fiir mich und erobert Reiche für mich? Wer 
iſt mir treu geblieben? Das iſt das Ge- 
chief großer Männer! So ging es Cäſar, 
ebenjo Alerander dem Großen; man ver- 
gißt uns bald. Kaum war Ludwig XIV,, 
der mächtige König von Franfreich, ver 
ichieden, jo ließ man ihn allein in jeinem 
Sterbezimmer liegen. Er war ja nicht mehr 
der Herr und Gebieter. O weld ein Un- 
terichied it zwiichen meinem Geſchick, das 
Yich jo bald wendete, und dem Jeſu Chriſti! 
Welch tiefer Abgrund iſt zwiichen meinem 
Hall und Elend und dem ewigen Regiment 
des Sohnes Gottes! Schon ehe ich geitor- 
ben bin, it mein Werf zeritört, während 
Christus, der vor 18 Jahrhunderten jtarb, 
und jein Neich noch ebenjo beitehen wie zu 
der Zeit, da er auf Erden wirfte. Und 
die Zeit, die jonit alles ändert, bat nicht 
nur das Werf Jeſu Chrijti geachtet, jon- 
dern vergrößert. Faſt in allen Gegenden 
der Erde wird jein Wort gepredigt, wird 
Jeſus geliebt und angebetet. Welcher tote 
Menſch macht noch Eroberungen, weil jeine 
Soldaten noch freudig für ihn in Krieg und 
Sieg ziehen? ch lebe noch, trotzdem haben 
meine Truppen mich vergefjen. Alerander, 


Cäſar, Karl der Große, ich jelbit, wir ha— 
ben mädtige Reiche gegründet, aber worauf 
jtiigten wir unſere Macht? Auf die Ge- 
alt. 


Sefus Ehriftus hat fein Neich auf 
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die Liebe gegründet, und noch zu dieſer 
Stunde würden Taujende von Menjchen 
ihr Leben freudig für ihn hingeben.“ 





Auf der Tat gefaßt. 
Bon Adolf Thiele. 


Der Kaufmann Drobaſchkin aus Tomsk 
in Sibirien war joeben in Mosfau ange- 
fommen. Er hatte auf dem Bahnhof einen 
Schlitten bejtiegen, war nad) dem Hotel 
Pluſchkow gefahren und jtand am Feniter, 
um das Straßentreiben zu betrachten. Da 
flopfte es, und Drobaſchkin bat, einzutre- 
ten. Nicht wenig erjtaunt war er, als ein 
General in voller Uniform eintrat, beglei- 
tet von einem reichbetreßten Diener. Dro- 
baſchkins gutmrütiges Geficht drüdte Er- 
ſtaunen aus, und mit einer gewiljen Ver— 
legenheit fuhr er mit der Hand durd den 
langen altruſſiſchen Bart, dann ich vernei- 
gend, jagte er auf den furzen Gruß des 
Eintretenden, der die Miüte vom Haupte 





nahm: „Wollen Sie gefälligit Pla neh- 
men, Erzellenz? Was jteht zu Dienjten, 
Erzellenz ?“ 


Der General, ein jtattliher Mann, dei- 
jen militärifches Musfehen durch) feinen jtar- 
fen ſchwarzen Schnurrbart noch erhöht 
wurde, nahm den Sik nit an. „Ich bin 
der General Chowanski,“ jagte er in jehr 
entichiedenem und dabei fait feindlichen 
Zone. „Sch erfahre joeben, daß Sie ge- 
fälſchtes Papiergeld bei fich führen und den 
Auftrag haben, es hier in Moskau auszu- 
geben!“ 

„Ich, Exzellenz?“ jagte Drobaſchkin er- 
ſtaunt und erſchrocken. „Aber nein, da ſind 
Exzellenz falſch berichtet.“ 

„Tut mir leid!“ ſagte der General feſt. 
„Ich habe aber von einem Beamten die be— 
ſtimmteſten Ausſagen erhalten. Haben Sie 
Konnexionen hier in Moskau?“ 

„Natürlich!“ beeilte ſich Drobaſchkin zu 
erwidern und nannte ein paar angeſehene 
Firmen, mit denen er in geichäftlichem 
Berfehr itand. „Hm, läßt ſich hören,“ jag- 
te der General etwas milder geitimmt. 
„Aber geben Sie mir das Geld!” 

Der Kaufmann Fnöpfte feinen Ueberrock 
auf und entnahm einer in der Innenſeite 
verwahrten Brieftajche eine Anzahl Tau- 
jendrubelnoten. „Aus Gründen der Si- 
cherheit, Erzellenz, trage ich mein Barver— 
mögen bei mir,“ jagte er. 

„Iwan, die Lupe —“, befahl der Gene- 
ral, und der Diener reichte ihm das Glas, 
worauf der General anfing, die Scheine 
vor fi) auf den Tiſch zu legen und fie eif- 
rig zu prüfen. Er jtellte eine gründliche 
Unterjuhung an, konnte jedoch zu feinem 
Entſchluſſe fommen. 

„Aber ich kann Euer Erzellenz verfichern 
dat die Scheine echt find,” ſagte Drobaſch— 
fin. 

„Run, Herr Drobaſchkin,“ ſagte der Ge- 
neral, ji im Stuhle zurüdlehnend, „Sie 
machen ja nicht den Eindrud eines Betrü— 
gers, aber iiber die Echtheit der Scheine 
vermag ich nicht definitiv zu enticheiden. 
Ich muß fie einigen Beamten vorlegen und 


erde fie daher mitnehmen. Bon einer Ver- 


baftung will id) abiehen, aber Sie werden 
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e8 fich gefallen laſſen, unter polizeiliche Be— 
obachtung gejtellt zu werden. Berjiegeln 
Sie mir jeßt die Scheine! Haben Sie Sie- 
gellad?“ 

Der erſchrockene Kaufmann verneinte. 

„Swan, den Aufwärter!” winkte der Ge- 
neral, und der Diener drückte den Knopf. 
Der eintretende Kellner bradte Bapier und 
Siegellad, der Kaufmann verjiegelte die 
Sceine, die einen Wert von 48,000 Rubel 
hatten, und übergab fie dem General. 

„Meberdies, Herr Drobaſchkin,“ jagte 
diefer, „halten Sie, falls die Scheine wirf- 
lich echt jind, e8 für ficher, daS Geld bei 
ji zu tragen? Wie leicht fönnen Sie ver- 
ſchleppt und betäubt werden, mie leicht 
fann man Ihnen das Geld abnehmen, 
wenn man Ihnen nicht noch Schlimmeres 
zufügt?“ 

„Allerdings, Exzellenz,“ jagte Drobaſch— 
fin, über diefe Möglichkeit erjchredend. 

„Alſo ſtets vorfichtig!” mahnte der Ge- 
neral. „Die Bolizei fann nicht genug war— 
nen. Sie befommen Nachricht, jobald die 
Sache feitgeitellt ijt.“ 

Hierauf übergab der General das Paket 
feinem Diener, der die Tür öffnete, und 
verließ mit furzgem Gruß das Zimmer. Der 
noch immer erſchrockene Kaufmann trat ans 
Fenſter und jah bald darauf den General 
in feinen vor dem Hauſe wartenden Schlit- 
ten einjteigen. Der Diener brachte das 
Paket fiher unter und jtieg auf die Prit— 
ide; der Schlitten jaujte davon. — 

„Ad, guten Tag, lieber Stephan Dimit- 
romitſchl!“ jagte der joeben eintretende Ge— 
ihäftsfreund Drobaſchkins, der Mosfauer 
Kaufmann Selizhban. „Was hatten Sie 
denn mit dem General Chomwansfi zu 
tun?“ 

„Sonderbar!” entgegnete Drobaſchkin. 
„sch bin noch immer außer Faſſung. Der 
General hat gehört, ich hätte falſches Pa- 
piergeld, hat es unterjucht, aber nicht3 feit- 
itellen fönnen, und hat e8 dann mitgenom:- 
men, um es anderen Beainten vorzulegen.“ 

„Er hat e8 mitgenommen?“ rief Seliz- 
ban. 

„Run es war ja Erzellenz Chowanski!“ 

„Sie kennen ihn?” fragte Selizhan. 

„Jawohl, jawohl! Aber das ganze Geld 
mitgenommen!“ 

„Wiebiel war es denn?“ 

„48,000 Rubel! erwiderte Drobajchfin 
etwas betroffen. 

„Hm! Biel Geld! Er war ja der Gene- 
ral, er ſah ihm —hm, er jah ihm wenigitens 
ähnlich!“ 

„Haben Sie etwa Zweifel,“ ſtammelte 
Drobaſchkin erbleichend, „daß er es nicht ge— 
weſen iſt?“ 

„Ja, das iſt ſchwer zu ſagen! Hm! Wiſ— 
ſen Sie was, ich würde zu ſeiner Exzel— 
im fahren und ihn um eine Quittung bit 
en.“ 

„a, jogleih! Sie denken wirklich —“ 

„Ich denfe gar nichts!” jagte Selizhan 
abwehrend. „Aber Sie haben dann mehr 
Sicherheit, mehr Ruhe!” 

„Sanz recht!“ rief der erichrodene 
Tomsker, läutete dem Kellner und lieh 
einen Schlitten vorfahren. Beide Kauf— 


Teute hüllten jich in ihre Pelze und fuhren 
Drobaid)- 


nad) dent Haufe des Generals. 
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fin ließ ſich melden, während jein Ge 
ihäftsfreund unten im Haufe in der Stu 
be de3 Portiers ivartete, den ein halber 
Rubel günjtig geitimmt hatte. 

Der General war zu Haufe und ließ den 
Kaufmann jofort vor. Allerdings, das war 
der General von vorhin, diejelbe Statur, 
dieſelben energifhen Züge, der jtarfe 
ſchwarze Schnurrbart. „Was führt Sie zu 
mir?“ fragte der General mit feiter Stim 
me, die aber etwas anders als vorhin 
flang. 

„Berzeihung, Erzellenz, dab id) Sie be 
läjtige! Ich möchte ergebenjt bitten, mir 
eine Quittung über die 48,000 Rubel aus 
zujtellen, die Erzellenz vorhin mitnahmen. 
Es iſt nur —“ 

„Ich mitnahm?“ unterbrad) der Gene- 
ral. „Was nahm ich mit?“ 

„Berzeihung, Erzellenz, aber die Schei- 
ne, die Erzellenz vorhin im Hotel Pluſch— 
kow zum Zwecke der Unterjuhung mitnah 
men.” 

„Wer? Sch joll im Hotel Pluſchkow ge- 
mwejen jein? Irren Sie fih nicht?“ 

Der Kaufmann jchilderte nun, von Angſt 
gefoltert, die Einzelheiten des Vorgangs 
im Hotel. Das männliche Antlik des Ge— 
neral3 drückte höchites Erjtaunen aus. Bald 
aber gewann er jeine Ruhe wieder. Er 
ſah Drobaſchkin, der in geknickter Haltung 
daitand, durchdringend an, wandte ich 
dann ab und überlegte eine Minute. Dann 
trat er auf den unglüdlien Kaufmann zu: 
„sch will jehen, was ſich tun läßt,” jagte 
er. „Kehren Sie jeßt zum Hotel zurid, 
ich folge ſogleich nad.“ 

Drobaſchkin war faum mit feinem Ge- 
ihäftsfreunde, der ſich bemühte, ihn zu trö 
iten, am Hotel vorgefahren, al3 auch jchon 
der Schlitten des Generals anlangte,. Die 
fer jtieg aus und begab ſich in die Vorhalle 
des Hotels. „Ih war ſchon bier?“ rief 
er dem Portier entgegen, der ihn mit tiefer 
Verneigung empfing. „Wer hat mich noch 
gejehen ?“ 

„Unjer gejamtes Berjonal, Exzellenz!“ 

„Rufen Sie fie zufammen!” Dies geſchah 
fofort. 

„Ihr habt mich alle gejehen?“ rief der 
General. 

„Zu Befehl, Exzellenz!“ riefen alle. 

„Schön! Nach welcher Seite fuhr ich?“ 

„Nach rechts, Erzellenz!” 

Der General beitieg jofort einen Schlit- 
ten, der Diener jprang auf die Pritiche, 
und fort ging’3. An der nädjiten Straßen— 
ee jtand ein Poliziſt, der Schlitten hielt, 
der General winfte, und der Gorodwoi trat 
jalutierend heran. „Bin ich vorhin bier 
vorbeigefahren ?“ 

„gu Befehl, Erzellenz! Bor einer halben 
Stunde!” entgegnete der Mann. 

„Wohin fuhr ih?“ Der Sorodowoi gab 
die Richtung an und der Schlitten ſauſte 
weiter, Der nächſte Poliziſt gab die wei- 
tere Richtung an, einige Türhüter wurden 
ebenfall® befragt, und jo fuhr dann der 
$eneral, immer vorwärts, der Fährte nad). 
Endlich führte ihn der Weg in eine Vor— 
jtadt. Der General jtellte mit Hilfe des 
Boliziiten und feines Dieners dur Nach— 
frage in Kaufläden feit, daß er vor einer 
fleinen Stunde. — infolge der Umfragen 
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war der Zeitunterichied geitiegen — in ein 
bejtinumtes Haus gegangen jei; jein Schlit- 
ten jei dann mit dem Diener davongefah— 
ren. Der General ließ an einem andern 
Haufe halten, um in dem bezeichneten nicht 
aufzufallen, und trat jchnellen Schrittes, 
vom Diener und zwei PBoliziiten der näd- 
iten Straßenede begleitet, in das Haus ein. 

„Jeder nimmt ein anderes Zimmer!“ 
flüſterte er. „Wer etwas Verdächtige ſieht, 
ruft!“ 

Der General jtieg die Treppe hinauf und 
trat, ohne zu flopfen, in die Tiir rechts, 
Sein Bli fiel auf einen jtattlihen Mann. 
mit einem blonden Schnurrbärtchen, der 
erihroden aufiprang. Als der General vor: 
wärts trat, jtürzte der Mann auf den Tiſch 
zu und ſuchte einen ſchwarzen Schnurrbart 
der dort lag, zu verbergen. 

„Aha!“ jagte der General ruhig, jah 
fi) im Zimmer um und erblictte auf einem 
Stuhle eine ſchöne Generaläuniform. 
„Swan!“ rief er. „Machen Sie es furz!“ 
jagte er dann, „wo haben Sie die 48000 
Rubel?“ 

Der Mann verbeugte Jih, tötlich er- 
Ihroden, und wies auf den Schranf Zwei 
Minuten jpäter befand er ſich auf dem We- 
ge zur Polizeiwache, und ein Vierteljtünd- 
chen jpäter legte der General eigenhändig 
das Geld in die Hände des glücfjeligen 
Drobaſchkin. 

„Wie ſoll ich Ihnen danken, Exzellenz?“ 
rief dieſer. „Geben Sie,“ ſagte der Ge— 
neral ruhig, „500 Rubel in die Witwen— 
kaſſe der Poliziſten und ſenden Sie mir 
die Quittung! Und ein andermal hübſch 
vorſichtig!“ Damit beſtieg er den Schlit— 
ten und ſauſte davon. 





Bolſchewismus. 
(Wie der Landmann ſich denſelben 
denkt. Editor.) 

Leute, welche ſich mit dem Studium des 
Bolſchewismus beſchäftigen und nicht nur 
über dieſen Auswuchs ſchimpfen, ſind zu 
dem Schluß gekommen, daß Männer, wel— 
che ein nomadiſches Leben führen, alſo von 
Ort zu Ort ziehen und keine Heimat haben, 
die Hauptträger und Verbreiter des Bol- 
ſchewismus find. 

Das erjcheint auf den erjten Blick be- 
frenidend, nad) einigem Nachdenken aber 
leuchtet e8 ein, daß die Behauptung nicht 
unbegründet ilt. 

Nehmen wir unjere Tramps. Es find 
feine Strolche. Sie arbeiten und betteln, 
gerade wie die Zeit es mit ſich bringt. Vie— 
le von ihnen arbeiten zeitweilig in den 
Solzfällerlagern und leben ziellos, plan- 
lo8 in den Tag hinein. Sie haben feine 
Familie, fühlen ji) niemanden gegenüber 
verpflichtet und verantwortlid, jie haben 
feinen Beſitz, feinen Gejchmad für ein eige- 
nes Heim, jtrengen ſich nicht an, die Welt 
von der bejjeren Seite fennen zu lernen, 
jie haben feine Religion und wenig Ehrge- 
fühl, jelbjt wenn es ihnen gegen den Strid 
geht, dal man fie mißachtet und oft verad)- 
tet. 

Diefe Sorte von Leuten fennt nur das 
Geſetz als Zwang, etwas das nur da iſt um 
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Heilt Blinde und Krebs. 


Augenleiden, Krebs, Bandwurm, Wai- 
jerfucht, Taubheit, offene Wunden, Bett- 
näffen, Magen, Zungen und Blajen, Ka— 
tarrh, Influenza, Ausſchlag uſw. Ein Bud) 
iiber Mugen oder Krebs frei. 


Dr. G. Milbrandt, Eroswell, Mid). 





fie im Zaune zu halten, das ihnen nachſetzt 
und vor dem fie fich hüten müſſen. Wie 
gejagt, haben fie nichts, kennen aljo das 
Geſetz nicht als eine ſchützende Hand. 

Es bedarf nur eine Agitation, um fie 
in Harniſch zu bringen. Die Welt, jo glau- 
ben fie, jei gegen fie, darum müſſen fie der 
Welt die Stirn bieten. Was fiimmert es 
fie, wenn dabei alles zu Grunde geht, was 
im Laufe von Sahrhunderten aufgebaut 
wurde, wenn alles aus dem Leim geht und 
Taufende von Yamilienvätern mit ihren 
Familien brotlos werden! Sie haben fich 
bisher durchgeſchlagen, ſchlechter kann es 
nach ihrer eingebildeten Meinung nicht 
werden, und wenn es beſſer wird, wie es 
die Agitatoren, die Sozialiſten, Anarchi— 
ſten und Nihiliſten verſprechen, ſo iſt es an— 
zunehmen; ſie gewinnen dabei. 


Der Bolſchewismus iſt nicht von geſtern 
und heute. Es iſt keine Krankheit, die 
plötzlich zum Ausbruch kam. Sie ſteckte 
ſchon lange im ſiechen Körper und hat jetzt 
einen guten Nährboden gefunden. 

Man ſchaue nur zurück, wie es die letzten 
Jahre zuging. Was dem Manne Feſtig— 
keit und Beſtändigkeit gibt, das iſt die Fa— 
milie, und dieſe iſt nur von Beſtand, wenn 
man einen feſten Glauben hat. Sobald 
man damit begann, den Menſchen plauſi— 
bel zu machen, daß ſich die ganze Welt 
langſam entwickelte, und mit ihr der 
Menſch aus einem Affen, legte man die 
Art an die Wurzel. Wenn der Menſch ein 
Tier ift, jo darf er auch wie einTier han- 
deln, wenn auch das Gefek ihm im Wege 
fteht, jenes Geſetz, das er für Zwang an- 
fieht. Weshalb foll er einen eigenen Haus⸗ 
ftand gründen und fi für Lebzeiten bin- 
den, wenn auch nur der äußeren Form 
nah? Die Eheiheidungen trugen den 
Reit dazu bei, denn aus den geſchiedenen 
Ehen, den geiprengten Familien gehen die 
meiften Stromer hervor, und das follen ja 
die Träger des Bolſchewismus fein. 

Wir gehen ernften, ſchweren Zeiten ent- 
gegen, wenn fich nicht die Menſchheit auf- 
rafft, um mit Mißſtänden ernitlich aufzu- 
räumen. Dies verlangt aber, daß alle ſich 
an den Werfe beteilinen. Die Bürger 
müffen dafiir forgen, daß weiſe Geſetze paſ— 
fiert werden, ım dem Bolſchewismus zu 
begegnen. Bisher haben die armer fich 
ſchlecht an den Wahlen und an der Politik 
betefligt, und für fie fteht vieles, wenn 
nicht alfes auf dem Spiel. Wenn fie fich 
zuſammenſchließen und ihren guten Ein- 
fluß geftend machen, fönnen fie den Aus- 
ſchlag geben. Dazu mahnt die Pflicht! 
Eine ſchwere Verantwortung wird es ſein, 
wenn ſie dieſer Pflicht nicht genügen. 

* .  — Landmann. 









Prämienlifte für Amerika. 


Prämie No. 2 — für $1.25 bar, die Rundſchau, und Chr. Yugendfreund. 
Prämie No. 4 — für $2.25 bar, die Rundſchau und das Evangelifhe Ma- 


gazin. 
Prämie No. 5 — für $2.50 bar, die Rundſchau, das Evangel. Mag. und 
Sugendfreund. 


Wer [ih aus biefen Prämien eine gewählt hat, aber noch eine zweite 
wünſcht, ber wähle eine von ben unten folgenden zwei Nummern (No. 7 
und No. 8), gebe auf dem Beftillgettel die beiden gewünfdhten Niimmern an 
und füge den Betrag für die zweite bei und ſchicke Beitellgettel und Betrag 
an: Mennonitiſche Rundihau Scottdale, Ba. 


Prämie No. 7 — Bibelfalender. Ein Wandfalender mit Bibelverfen. Ein- 
sig in feiner Art. Ein fehoner farbiger Vordergrund mit Bibelverjen 
auf jeden Tag des Jahres. -Barpreis 25 Cents. Als Prämie mit der 
Rundihau 18 Cents. 


Prämie No. 8 — 1919 „Seripture Text“ Wandfalender nad) neuem Plan 
und ſchöner ausgeführt al8 je. 


Der Scriptuve Tert Wandkalender für 
das Jahr 1919 ift ein Kunſtwerk von au⸗ 
Berordentliher Schönheit. Der Entwurf 
des Umſchlags, in Karben und Gold, dar- 
ftellend die Auffindung bes Kindes Mojes 
durch Die Tochter Pharaos, hat etwas un⸗ 
miderftehlih Nührendes, mähnend die 
zwölf Illuſtrationen, zu gleichen Teilen 
dem Alten und Neuen Teſtament entnom- 
men, ohne Ausnahme Meiftermerte veli- 
giöfer Kunſt find. Mt einem Bibelvers 
für jeden Tag, Merkſpruch, Leſezettel und 
internationalen Sonntagsfchulleftionen 
ift der Bibel⸗Text Kalender in der Tat 
das ideale, moderne ‚„Chriftliche Jahr⸗ 
buch.” Er follte die Wände eines jeden 
Heim3 im Lande ſchmücken. Machen Sie 
ihn zum Familienaltar in Ihrem Heim. 


Der Wandfalender ift nad einem neuen „Gravure” Verfahren ge 
drudt, wodurd eine ſehr ſchöne bildlihe Darftellung ermöglicht ift. 























Barpreis .25 Cents. Als Prämie mit der Rundichau 15 Cents, 
Beitellzettel. 
Scide hiermit $..... für Mennonitiihe Rundihau und Prämie 
J 
a a ee ee 
(Sowie auf Rundichan.) 
Boltamt....... 22... 
Route... . Wu. 40:40, 
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Bio-Generator 


Iſt die größte und wichtigſte Heilmethode die exiſtirt, 
beilt die älteften und hartnädigiten Leiden und ber- 
bütet Krankheiten. Fur dns ganze Leben und Familie 

wichtig. Auch bei umbeiibar erflärten und 
teb3-Rranfen ufm. Niemand übergehe diefe Anzeige. 
Berlange freie Information. Sie haben nod nicht 
alle3 probiert. Laſſen Ste fih belehren. Schreibt 


Senne, 1161 N. Clark St., Chicago, IH. Bant 
Building. 





Holzaſche als Dünger. 





Der Gehalt der Holzajche an Pflanzen— 
näbritoffen ijt großen Schvanfungen un- 
terworfen. Er hängt hauptſächlich von der 
Reinheit und der Holzart ab. Die mert- 
vollſte Aiche gibt das Holz der Rotbuche, te 
enthält dis 22 Prozent Kali. Im allgemei- 
nen find Aſchen von Zaubhölzern reicher an 
Kali und Phosphorjäure al3 jene von Na 
delbölzern, ferner Aſchen von Aſtholz und 
Reifig wieder gehaltreiher als Aſchen von 
Stammholz. Durchſchnittlich enthält durch 
Sieben von groben Beimengungen befrei— 
te Aſche vom Laubholz: 3.5 Prozent Phos— 
phorjäure, 10 Prozent Kali, 30 Prozent 
Kalf; vom Nadelholz: 2.5 Prozent: Phos- 
phorjäure, 6 Prozent Kali, 35 Prozent 
Kalk. Außerdem enthält Holzaihe an für 
die Pflanzenernährung minder wichtigen 
Stoffen, noch Natrium, Magneftium, 
Schmefelfäure und Siejelfüaure. In der 
Praris findet Holzajche zur Düngung von 
Kartoffeln und Klee, zur Wiejendüngung 
und al3 wertvolles Rompojtmaterial Ber- 
wendund. Zu Kartoffeln werden 500 bi3 
800 Pfund per Ader vor dem Anbau aus— 
geitreut und flach untergebracht. Natürlich 
muß aud für Stiditoff- und Phosphor- 
fauredüngung geforgt werden. Alfalfa zeigt 
fih erfahrungsgemäß für eine Kopfdiin 
gung mit Aſche jehr danfbar. Das Aus- 
treuen joll jedoch während oder furz vor 
einem Regen erfolgen. Auf nafjen, fau- 
ren und vermooſten Wiejen werden jtarfe 
Düngungen mit Holzafche mit fehr gutem 
Erfolge verwendet. Man jchäkt die Holz- 
aſche neben Thomasichlade und Ammoni 
um-julfat als ein vorzügliches Mittel zur 
Verbeſſerung folder Wieien. Der Kom— 
poit erfährt durch Beigabe von Aſche eine 
wejentliche Verbefferung, da er mit Kali 
und Phosphorfäure angereichert wird. Die 
Holzaſche iſt ſowohl ala Abfallsproduft aus 
der eigenen Wirtihaft und falls fie zu 
einem wertentiprechenden Preiſe angefauft 
werden fann, jehr gut als Diingemittel ver- 
wendbar. ’ 





Riſſe und Brüche in Seidenftoffen 





laſſen ſich leicht Schließen, wenn man an die 
Stelle des Riſſes oder Bruches auf der 
Rüdjeite des Stoffes ein Blättchen von 
Guttarpercha legt, die getrennten Teile in 
unmittelbare Berührung bringt und dann 
mit Vorficht ein heißes Bügeleiſen darauf 
ftelt. Auch ein dahinter geflebtes Stüd 
engliiches Pflajter befeitigt die Brudjitelle 
oder den Riß. 


Mennonritifche Bundfihau 


Bibel Kalender 





Borberfeite 


Der Ralender bat 


eine Seite für jeden 
Monat, vierzehn Seiten 
mit Dede und Rüden. 


In 
Ein 


Farben gedrudt. 
Wand · 


ſchmuck. Much in folgen- 


den Spracden 


zu ha- 


ben: Engliſch, Jüdiſch, 
Rumänifh, Böhmiſch, 
Ungariſch, Italieniſch 


und polniſch. 


Preis 25 Cents. Fünf Exemplare für $1.00 poſtfrei. 
Günſtige Bedingungen für Agenten. 





26. März. 


für 1919 


Größe 11 x 1314 Boll. 
Mit Seidenſchnur zum 
Aufpängen. Ein Wanb- 
falender mit Bibelftel- 
len. Für jeden Tag ein 


Bibelſpruch nebit An- 


gabe eines Schriftab- 
» \ Ichnittes. Paſſend für 
4 Bohn- und Arbeitszim · 
mer ſowie für öffentli⸗ 
che Auſtalten. 


EEE A 
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MENNONITE PUBLISHING HOUSE, Scottdale, Pa. 
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brauchs beitanden hat, 


Alpenkräuter 


ift ein Heilmittel, welches die Probe eines mehr als hundertjährigen Ges 
Es verbefiert das Blut; es Fräftigt und bet 
ganze Syitem, und verleiht den Lebensorganen Stärke und Spanntraft. 


Weil es aus reinen, heilfräftigen Wurzeln und Kräutern bereitet tft, 
fo kann deſſen Gebrauch, dem Körper nur vorteilhaft fein. Es gibt wenig, 
wenn überhaupt etwas, das ihm gleich käme bei der Beh von 


Grippe, Aheumatismus, Alagens, 
Ceber⸗ und MHierenleiden 
Reine Apothetermedizinz nur durch Spesialagenten gm begiehen. Man fdreide am 
Dr. Peter Fahrney & Sons Co. 
17 Wafhington Blvd. 


Sorni’s 


ebt das 








Ghicago, IA, 


(Bolfrei in Canada geliefert) 
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1919. 


In des Herrn Hand. 


bon Hesba Stretton, 


Fortſetzung. 








„Nein“, erwiderte er, „der Staroſt hat 
von der Polizei in Kovylsk die Weiſung er 
halten, mir bei der Vollſtreckung der Ordre 
beizuſtehen. Okhrim wird ſich darüber 
freuen; er haßt die Stundiſten von gan— 
zer Seele und die alte Matuſchka denkt 
ebenſo. Die beiden ſind ganz allein dran 
Schuld.“ 

Vater Cyrill konnte in dieſer Nacht nicht 
ſchlafen. Die widerſprechendſten und quä 
lendſten Fragen kreuzten ſich in ſeinem 
müden Hirn. Wie ſollte er den Stundi— 
ſtenfamilien dieſe ſchreckliche Botſchaft bei 
bringen? Wie würde er die herzbrechenden 
Szenen ertragen können, deren Zeuge er 
ſein mußte? — Warum mußte er der un 
freiwillige Ueberbringer dieſes grauſamen 
Gebotes ſein? Und welche Familien ſoll— 
te er für die Kinder ausſuchen, die er doch 
fo gern in die liebevolliten, fürjorglichiten 
Hände gegeben hätte? Es mußten Häu 
fer fein, mit deren Wahl die nüchternen, 
frommen Eltern doch einigermaßen einver- 
standen jein fonnten. Er weckte jeine Frau 
um fie zu fragen, ob fie willens jein wür— 
de, Velia und Clava in ihr Haus aufzu 
nehmen ‚und fie mit ihren eigenen Rindern 
zu erziehen. Sie antwortete ſchlaftrun 
fen: 

„Sa, ja Geliebter.“ Gegen dieſen 
Schritt würde niemand etwas einzuwenden 
haben. Ein Priefterhaus war ein ortho 
dores Haus. 

Narina fiel ihm ein, die reihite Frau 
in Kniſchi, die nur ein einziges Töchter 
chen hatte. Wohl war fie Ofhrims Schwie 
gertochter, aber zum zweiten Male verwit- 
wet und ganz unabhängig von ihres Man 
nes Vater. Sie war eine regelmäßige 
Kirhgängerin, wenn auch nicht jo Firchlich 





Magen⸗Kranke 


Warum leiden Sie noch an Unverbaulichkeit, 
faurem Magen, Aufſtoßen, Blähungen, Ma- 
gengafe und Krämpfe, Sodbrennen, Herzklopfen 
— und Verſtopfung, wenn do die 


Germania Magen Tabletten 
wunderbare Linderung und ſichere Heil 
bringen in ſolchen Fällen. * 

Herr A. Idel, Omensoille, Mo., ſchreibt: 
(een t feit vielen Jahren Magentrant und im 
we mwurbe ed fo ſchlimm, bab ih nicht mehr 

6 eiten konnte. Die ——— Magen Tabletten da- 
u aber meine Krankheit g 


ind ganz erftaunt wenn fie Mi wieder auf bem Welbe 
eden, — alle Leute glaubten ich werde nich mebr 


ange 

ur W. Meyer, u Kans., fchreibt: 
Bräudßte or einem Sahte Lie Ge Sabre alt Mi, oe 
tel leine *3 —— und 








nachdem vieie andere 
fte wurbe ar. eilt don Ihrem 


dien $ 5.00 De seien zu Gent * 4 
n n Im⸗ 

porter: R. Landis, N. 12, — En 
ute in Canada diefe cin besie- 


Törnen 
ben ber “8. Kicfien, Bor 162, Sapue, 





Mennonitifche Rundſchau 


wie Matujchfa, Vater Vaſilis Witwe, die 
niemals im Gottesdienjt fehlte. Der al 
ten Matujchfa wollte er fein Rind anver: 
trauen — fie war fehr heftig, auch zu a 
3ig — es würde ein jchredliches Leben jein 
für ein Rind. 

Nun, er mußte eben für alle tun, was 
in feinen Sräften jtand. Er würde fie ja 
immer unter Augen haben und täglich) je 
des Rind in der Dorfichule ſprechen, in die 
fie natürlich wieder gehen müßten. Ar 
mer Michael, jeine kleine Schule wurde in 
alle Winde zeritreut. 

Eine Beitimmung in diefer Ordre ver- 
wundete Vater Cyrills zartbejaitete Seele 
noch in bejfonderer Weife. Den Eltern foll 
te es nicht erlaubt jein, irgendwie mit ih 
ren Sindern zu verfehren, e8 jei denn, daß 
jie zum orthodoren Glauben zurüdfehrter 
Welche täglihe Qualen für Eltern und 
Rinder! E3 wäre fait bejjer gewejen — 
barmberziger — die Slleinen an einen ganz 
anderen Ort zu bringen. Und doch, wei 
er ſich's überlegte, würde es ſchließlich 
nicht ein kleiner Troit für die Mütter jein, 
ihre Rinder wenn auch nur aus der Ferne 
jehen zu fönnen? 


Ein granfamer Schlag. 


Die Rinder, die den Tag im Walde ver- 
lebt hatten, fehrten bei Sonnenuntergang 
beim, müde ziwar, aber jehr glüdlich. Als 
fie die gefährliche Brücke überſchritten hat- 
ten, trennte fi einer vom andern, und 
Michael und Velia gingen Sand in Sand 


nah Dftron. Michael fühlte fi unbe- 
ihreiblid zu Water Cyrill bingezogen. 


Wenn alle Prieſter wären, wie er, fönnte 
e3 feine Verfolgungen geben, dachte er. 
Und warum fonnte man nit verjchiedene 
Anfihten über Religion haben, wie man 
fie iiber andere Dinge auch hatte? Die 
Stundiiten nahmen die Lehren des Neuen 
Teitament3 wörtlich. Die Orthodoren ſetz 
ten Symbole und Ceremonien und die Tra 
ditionen der Kirche hinzu. Er fonnte nicht 
einfehen, daß das Neue Teitament noch 
weiterer Auslegung und Sinzufügung be 
durfte. Wenn der Herr einen Befehl aab, 
mußten feine Nachfolger einfach gehordhen. 

Als Michael und Velia in den Hof tra- 
ten, hörten fie an der andern Seite des 
Saufes eine laute, barihe Stimme. Sie 
eilten um die Ede und fahen Okhrim, den 
Staroiten, der mit Mühe ein großes, of- 
ficielle8 Dofument vorlas. Er war nicht 
ins Haus getreten. Mleris itand vor ihm 
und börte ihm zu, während PBarasfa halb 
verborgen hinter der Tür laufchte. 

Als Michael und Velia herzu traten, las 
Dfhrim gerade mit einem .boshaften Lä— 
cheln auf feinem harten Geficht, den Flarge- 
faßten Befehl, dahin Tautend: Der Staroit 
babe dem Prieſter der Pfarrei behilflich 
zu fein, die Stundiftenfinder, zwifchen zwei 
bis zehn Jahren, wegzunehmen und fie in 
orthodoren Familien unterzubringen, wo 
fie im. rechten Glauben erzogen werden joll- 
ten. Ein wilder Schredensruf Parasfas 
aellte durch die ftille Mbendluft. Mit einem 
lauten Angitichrei warf fi) Velia in ihres 
Vaters Arme und Flammerte fi feit an 
ihn, als ob feine Macht der Erde fie bon 
diefer Zufluchtsftätte reißen Fönnte. 
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Madıt Geld mit Züchten 
von Geflügel 


Raſſenechte —— — 

nete Legerinnen und 

— — bon 16 beſt Pr iohnenben 
and u. Baflegel Ba au 


Be en 1b —— Sa 


OAK PARKPOULTRYFARM. 
Dept. 32.. Des Moines, la, 








„D, mein Gott,“ rief Alexis, 
ih tun?” 

„Tun“ wiederholte Okhrim verächtlich, 

„nun, werde ein guter Chriſt, geh zur Kir— 
che und bezahle die Kircheniteuern. Na, 
und trinfe Schnaps, wie andre Chriften 
fun. Ich glaube, ihr Stundiiten jeid die 
größten Narren, die es gibt. Das Find 
joll orthodor erzogen werden, tut ihr es 
nit, muß e8 ein anderer fun, Ich mwer- 
de jie zu mir nehmen und wenn fie im Gu- 
ten nicht zur Kirche will, nun dann muß fie 
es im Böſen.“ Dabei fnallte er mit der 
Beitiche, die er immer bei der Sand hatte, 
und die er nur zu gern auf feine Unterge— 
benen niederjaufen ließ, Mleris fühlte, wie 
Belia am ganzen Leibe zitterte. 

„Mein Vater,“ rief er, „iſt e8 möglid), 
jo hilf uns aus diefer Stunde!“ 

„Ad gar,“ ſagte Ofhrim mit höhniſchem 
Grinſen, „als ob der allmäcdhtige Gott dich 
hören fönnte inmitten der fingenden, lo— 
benden Schar Seiner Engel und Erzengel, 
gar nit von den hochgelobten Heiligen 
zu reden. Wäre ih in deiner Lage, ich 
würde demütig zu einem der Fleinften Hei— 
Tigen beten und würde ihn bitten mit den 
höheren zu fprechen, vielleicht erreicht’8 
endlich die Mutter Gottes. Tun wird fie 
natürlid”) micht8 für einen verdammten 
Stundijten. Weberhaupt würde fie fich nie- 
mals in die Sachen des Erzbifchof3 und 
Konſiſtoriums miſchen.“ 

„Können wir nichts tun?“ fragte Mi— 
chael. 

„Ich muß mir's überlegen,“ ſagte Ale— 
ris, ihn mit dem Ausdruck faſt hoffnungs— 
lofer Angit anblidend; „wir haben feine 


„was fann 





Ein fiheres Wurm - Mittel 
für Pferde. 


New Bermifuge Pulver. 


Abjolut.harmlos, kann trädhtigen Stuten vor 
dem achten Monat gegeben werden. Taufende 
von Pferdebefigern und Tierärzten teilten uns 
in ihren Anerfennungsfchreiben mit, daß die⸗ 
ſes Mittel, „Nemvermifuge”, Hunderte bon 
Bots und PBin-Würmern von einem einzelnen 
Pferde entfernte. Diejes Pulver fann ohne 
Futtenwechjel eingegeben werden; auch fann 
man e3 bei Fohlen anwenden. Diefes Pulver 
it garantiert und mohlbelannt als das aller- 
bejte Wurmittel im Markte. Preis: $2.00 per 
Bor. 3 Boren für $5.00, 5 Boren für $8.00, 
portofrei” mit Gebrauchsantveifung berjandt. 
Kein Anftrument notwendig. Sehr leicht dem 
Pferde einzugeben. Hütet Euch vor Nachah- 
mungen. 


FARMERS HORSE REMEDY CO.,, 
592 7. Strasse, Milwaukee, Wis. Dept.) 
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Sichere Geueſung durch das wunder · 
für Kranke wirkende 
Exanthematiſche Heilmittel 
(auch Baunſcheidtismus genannt.) 

Erlauternde Zirkulare werden portofrei zu⸗ 
geſandt. Nur eingig und allein echt zu haben 
von 

John Linden. 
Spegzialarzt und alleiniger Verfertiger der ein» 
sig echten, reinen exanthematiſchen Heilmittel. 

Office unb Nefidena: 3808 Profpect Abe. 
®. €. 

Better-Dramer 896 Gleveland, D. 
Dean Yite ſich vor Fälſchungen und falfchen 
Unpreifungen. 





Macht, feinen. Einfluß. Wenn ih nur 
Belia und dich nad) Schottland geſchickt 
hätte, dann wäre ich fiher. Aber es gibt 
mehr Väter und Mütter. D, mein Gott, 
hilf e8 uns tragen!” 

Zum erjten Male flug Ofhrims Gewiſ— 
jen, er wandte fich und entfernte fi) Tang- 
fam. Mleris trug Velia ins Haus, und Pa— 
rasfa ſchloß und verriegelte die Tür, als 
fönne fie damit das bevorjtehende Unheil 
abjperren. 

Es folgte eine jchlafloje Nacht für Wle- 
xis, wie für Vater Cyrill. Der Gedanfe 
durchfuhr ihn, daß er noch Zeit haben wür- 
de, Michael und Velia nad) Odeſſa zu brin- 
ger, und jeinen Verwandten dort zu bit- 
ten, fie nad) Schottland zu ſchicken. Aber 
ſolch ein Schritt würde das drohende Un- 
wetter nur noch ſchneller und ſchwerer her— 
aufbeſchwören, nicht nur über fein Haupt, 
fondern über Hunderte der Ttundiltiichen 
Brüder im weiten Umfreife. Es gab noch 
andre Eltern, die dasjelbe harte Kreuz 
würden tragen müſſen. Nicht nur follten 
fie ihrer Rinder beraubt werden, fondern 
fie wußten, daß diefe Kinder auferzogen 
werden würden in einer Lehre, die fie mit 
jolder Entichiedenheit verworfen hatten, 
daß fie lieber alles opferten, ehe fie auch 
nur denScein ermweden wollten, als jtimm: 
ten fie diefem Glauben zu. Nein, er fonn- 
te Belia auf dieje Art nicht retten. 

Dann dachte er mit tiefem Mitleid an 
TZatiania. Ihr Mann, Khariton Kondra- 
ty, ſchmachtete jchon jeit neun Monaten im 
Kerfer. Auch fie würde num ihre Fleine 
Clava hergeben müffen, ihr Jüngſtes, den 
Verzug und Vebling des Haufes. Arme 
Zatiania, würde ihr jo ſchwer geprüfter 
Glaube Stand halten? Konnte eine Mut- 





Waſſerſucht, Kropf 


Ib bave eine ſichere Kur für Kropf ober diden Bais 
@eoitre), tt abfolut harmlos. Auch in Hergleiden, 
Daſſerſucht, Berfettung, Nieren, Magen- und Le 
berleiben, Hämorrhoiden, Geſchwure, Rheumatismus, 
Gcgema und Srauentranfheiten, ſchreide man um 
Neben ärstliden Rath an: 


L. ven Dascke, M. D. 
2112 N. California Ave., Chicago, Ill. 


Mentonxtitifche Aundſchau 


ter länger zaudern, zur orthodoven Kirche 
zurüdzufehren, wenn es fi um den Preis 
des eigenen indes handelte? 

Fortſetzung folgt. 





Ein einfaches Mittel. 


Im „Zandmann“ teilt eim Leſer desjel- 
ben Blattes folgendes einfache, aber wie er 
behauptet, hinlänglich wirkſame Mittel zur 
Verhütung des Weizenbrandes mit: 

„Da ich ſchon manches über Weizenbrand 
(Imut) gelejen habe, will ich den Leſern des 
‚Zandmann’ meine Erfahrung mitteilen. 

„sch betreibe ſchon jeit 1892 in Amerifa 
die Landwirtichaft. Es ging bis 1906 oh- 
ne Brand, dann aber jtellte ſich derjelbe 
ein, die Hälfte des Weizens war ſozuſagen 
brandig und darum fait unverfäuflid. E3 
fiel mir dann ein, wie wir e8 in Ungarn 
machten. Ich nehme einen Zucdereimer 
(candy pail) voll Kalk (lime), jo wie er 
zum „Weißen“ gebraucht wird, auf 25 Bu- 
ſhels Weizen, das genügt faſt für einen 
Tag Ausſaat. Mit der Kalfmilch beipren- 
fele ich den Weizen und jchaufele ihm 2 oder 
3 mal gehörig um, und laffe ihn im Hau- 
fen liegen bi3 zum nächſten Morgen. Der 
Weizen iſt dann fo troden, daß man ihn 
jaen kann. Wer feinen Weizen jo behan- 
delt, kann ficher fein, daß fich fein Brand 
zeigt. Wenn am nächſten Tage das Wet- 
ter jchleht jein follte, daß man den behan- 
delten Weizen nicht jaen kann, jo breitet 
man ihn aus; er wird vom Half nicht be- 
ihädigt. 

„Die Behandlung iſt billiger al3 die Ver— 
wendung der Giftitoffe. Sch empfehle fie 
allen Sarmern.“ 

Vielleicht ift die Anwendung des Kalkes 
gegen den Brand dem meilten Leſern der 
Rundſchau befannt und dieje Mitteilung 
für fie von feinem Nuten mehr, doch gibt 
es ficher noch einige, denen dies etwas Neu- 
es iſt und die davon Nutzen ziehen möchten. 





Der weihe Elefant. 

Im Hinterindiihen Königreich Siam 
ipielt bekanntlich der weiße Elefant eine 
große Rolle, er gilt als heilig, und wenn 
es gelingt, in den Wäldern einen ſolchen 
Elefanten zu fangen, jo herricht im ganzen 
Zande allgemeiner Nubel. Inzwiſchen 
dringt die Aufklärung, die jo mandem al- 
ten Aberglauben ein ruhmlojes Ende be- 
reitet bat, auch in Sinterindien mehr und 
mehr ein, zum Verdruß der dortigen Geiſt— 
lichkeit, die damit Einfünfte und Einfluß 
ſchwinden ſieht. Noch als Adolf Baitian 
in Bangfof weilte, war der König vom Si— 
am dem neu eingefangenen weißen Ele- 
fanten mehrere Tagereiſen entgegengefah- 
rn und das heilige Tier wurde einige Zeit 
hindurch Enieend von Prinzen und Fürſten 
bedient, auch erhielt es einen eigenen Hof- 
itaat und eigene Diener. Der Reijende ©. 
Bock war Augenzeuge der herrlichen Pro- 
zellion, die einen weißen Elefanten einhol- 
te, von dem eine rote Tafel mit goldener 
Inſchrift bejagte, daß er ein Abkömmling 
des Engels der Brahminen fei und die 
Macht befige, Regen zu erzeugen. Das 
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Der verhodte Huften. 


Bronditis, Catarrh, Kalt und Grippe merben 
ſchnell geheilt durch die 


Sieben Rräunter-Tabletten 
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Quftröhre u. die Lunge von dem Schleim, bes 
feitigen die Entzündung und den Huſtenreiz 
in den Bronchien und heilen die Schmerzen 
auf der Bruft. 
Breis nur 80 Gentd per Schachtel, 
4 Schachteln $1.00, ber: 
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war 1881, aber 18 Jahre ipäter hatte die 
Verehrung des weißen Elefanten ſchon 
merflih abgenommen, wenigitens in den 
leitenden Rreifen. Denn 1899 gelegentlid 
des Beſuches, den der preußilche Prinz 
Heinrich dem Hofe in Bangfof abjtattete, 
fragte einer aus der Begleitung den kö— 
niglich ſiameſiſchen Miniiter des Auswär— 
tigen gelegentlich einer bevorſtehenden Ele— 
fanten-Prozeſſion, wie es mit der Vereh— 
rung des weißen Elefanten ſtände? Die 
Antwort des Miniſters lautete: „Nun, der 
Humbug muß eben des Volkes wegen mit— 
gemadt werden. Der König hält ftreng, 
was Religionsfadhen betrifft, an den alten 
Gebräuchen des Landes feſt. So werden 
die weißen Elefanten, die im Innern auf 
gefunden werden, ftet3 nad) Bangkok ge- 
bradt, bier heilig geſprochen und in be 
fonderen Ställen untergebracht und ver- 
pflegt. Verſchiedenen Elefanten-Brozeffi- 
onen im Sahre wohnt der König gewiſ— 
fenhaft bei. Im Uebrigen werden Sie ja 
fehen: ebenfowenig wie die Elefanten ganz 
weiß find, ebenfo wenig weiß iſt unfer Ge 
wiffen, in Bezug auf ihre Anbetung.“ Daß 
bei ſolchen Anſchauungen in den höchſten 
Preifen Siams die Verehrung des weißen 
Elefanten in den breiten Volksſchichten des 
Zandes jehr bald völlig untergrabem fein 
wird, liegt auf der Hand. 





„Seit zwei Jah © 
ren wohnt unſer lieber Großvater bei ung“, © 
ichreibt Herr €. F. Dürffen von Mountain ° 


Berbeflerte fein Gehör. 


View, Oflahoma. „Infolge von Katarrh ° 
war er fo taub geworden, daß wir in feine 7 
Ohren freien mußten, um uns verftänd 
li zu machen. 
Medizinen vergeblich gebraucht, um ſich von 
jeinem Leiden zu befreien. Seit etlichen 
Wochen hat er jekt Forni's Alpenfräuter 
genommen und jein Gehör hat fic jo merf- 


würdig gebeijert, daß wir kaum unſere 
Stimme zu verjtärfen brauchen, um mit = 


ihm ſprechen zu fönnen.“ Dieje merfwür- 
dige Heilfraft von Forni’3 Alpenkräuter 
iit dein Umſtande zuzuschreiben, daß es die 
Wurzel des Uebels bejeitigt, die Unreinhei- ” 
ten im Blute und im Shitem; es ſcheidet 
diefelben jchnell aus, ohne Schaden anzu ° 
rihten, und belebt den Körper mit neuer ° 
Kraft. ES ift nicht in Apothefen zu ba 
ben, jondern wird direft geliefert von den 
Herjtellern, Dr. Peter Fahrney & Sons” 
Co. 2501 Washington Blod., Chicago, JE 7 
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